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Zueignung. 

Wenn wir Ihnen heute diese Festschrift überreichen, so 
iiicint?n wir iiiclit, Ihnen damit ein Denkmal in unserer 
Wissenschaft zu errichten, denn eines solchen bedarf Ihr ^ame 
in der Ägyptologie nicht mehr. Sie haben es sich selbst er- 
richtet, als Sie einst jenen schönsten aller Papyrus für die 
Wissenschaft retteten und in einer Ausgabe zugänglich machten, 
die mnstergültig und vorbildlich geworden ist. Sie haben damit 
der ägyptischen Philologie und der Geschichte der Medizin 
den grossten Dienst erwiesen und so lange man diese Wissen- 
schaften pflegen wird, wird auch der „Ebers" Ihren Namen 
in dankbarer Erinnerung erhalten. 

Und auch ausserhalb der engeren Facharbeit^ haben Sie 
sich Verdienste um das alte Ägypten erworben^ wie wenige 
andere. Ihnen, dem dichterischen Sonntagskinde, ist es ja 
gegeben, da, wo andere Augen nur einzelnes Ti uuiuierwerk 
erblicken, aU die zerstörte Herrüchkeit vergangener Jahr- 
tausende wieder lebendig zu schauen. Und was Sie so ge- 
schaut haben, das haben Sie als Poet auch anderen vorzuführen 
gewusst und haben damit der überraschten Welt gezeigt, was 
aUes in unserer Wissenschaft an frischem Leben ältester Zeit 
zu erwecken ist. 

Manches Jahr ist vergangen, seit schweres Leiden Sie 
gezwungen hat, Ihrer Lehrthatigkeit zu entsagen und Ihre 



Digitizixi by Google 



eigene ^vishollscIla^tliclle Arbeit einziischi'änken. Und doch 
stellen Sie als ein f übrer in unserer Beihe, denn Sie haben 
sich die glückliche Gabe zu bewahren gewusst, jedem Fort- 
schritt gerecht zu werden, stets bereit Überlebtes aufzugeben 
und Neuem die Bahnen zu ebnen. 

Ein sechssigster Geburtstag ist kein Jubiläum, das officiell 
gefeiert wird, aber es ist ein Tagr, an dem die Angdiörigen 
dankbar alles Guten gedenken, das ihnen das Wirken iln-es 
Hauptes gebracht hat. Und so kommen denn heute auch 
wir, die wir, wie die Kopten sagen würden, Ihre geistigen 
8r»line in)d Enkel sind, uni Ihnen mit unserer Gabe unseren 
Dank und unsere Verehrung zu bezeugen. Möchten die 
Gotter des Nüthales, die Sie in Deutschland heimisch gemacht 
liaben, Ihnen das alles gewähren, was sie ihien Lieblingen 
zu geben vorheissen: 

„Leben, Heil und Gesundheit, ein langes Leben voll Freude 
und ein schönes Alter voll Würde.* 

J. H. Bondi. L,. Borchardt. Ad. Erman. F. Hommel. 
F. Krebs. O. v. Lemm. A. Lincke. Ed. Meyer. W. M. Müller. 
R. Pietschmum. K. Reinhardt. H. Schäfer. C Schmidt. K. Sethe. 
W. Sptegelberg. G. Steindorff. U. Warten. 
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Gegenseitige Kultureinfiüsse der Ägypter und Semiten. 

Von 
J. H. Bondl» 

Die zablreichen Annahmen über die Bedeutung des alttestament- 
Uchen (Ezod. 26, 5 u. sonst) scheiden sich bekanntlich in zwei 
Hauptgruppen. Zu ihrer Charakteristik führe ich im folgenden 
einige hervorragende und beherrschende ihrer Vertreter auf und ver- 
weise im Übrigen auf die vorhandenen Zusammenstellungen (Bochart, 
Hierozoicon. Frankfurt a. M. 1675. I. S. 985—992; Gesenius, Thesaurus 
s.v.; T/ewysf)hii. Zoologie des Talmuds. Frankfurt a. M. 1858. S. ir)2f., 
S. i).) 1. und S. iiTO; siehe auch Dillniaun, Exegetisches Haudbuch zu 
Exodus 25, 5, 1880. 8. 27(i-277; EiehTu, Handwörterbuch. 1884. 
s. Leder und s. Tacluisch; jJ^owack, Hein-. Arcluiolugie. 1894. II. S. 58). 

8o sehen die LXX (bep^aia uaKiv9iva), der 83'rer (V^^Mp == co^or 
( iferuleus, vel forte coccineus. PSm., Thes. syriac. s. v. ) und das Targum 
(K^UDD) eine Farbbezeichnung darin. Auch im Taljuud findet sicli 
die.se Anschauung mehrfach vertreten (Sabb. 28a; J. Sabb. 4d unten 
[ed. Krotoschin]; s. auch Kohel. r., s. nw HO). In der Bestimmung der 
Farbe selbst herrscht keine durchgehende Einheitlichkeit 

Dass ein Tier sei, ist zunächst eine ebenfalls im Tahnud 
geäusserte Ansicht (Tradition nach B. Melr [Mitte des 2. Jahrb. n. 
Chr.]: ein eigens für den Zweck der Stiftshtttte erschaffenes und dann 
verschwundenes einhörniges Tier, dessen nähere Bestimmung in Schwebe 
bleibt; Sabb. und J. Sabb., 1. c, siehe auch KoheL r., 1. c. und Tanchuma 
ed. Buber zu Bxod. 25, 1 ff.). Raschi verbindet zu Exod. 25, 5 beide 
Ausle^iungen und erklärt zu Kzech. 16, 10 VfT^r\ mit „taissoii^''. Mit 
Dachs übersetzt es dann auch Luther (b. Geseiiius 1. c). 

Während Bochart, 1. c, für die Gleichung ünn color hysffinus 
aut hyacinÜiUii eintritt, ontüoheidet sich Gesenius, L c, in längerer 

VMMibflfll £ 9. Sbaa. | 
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Darlegung dafür, in B^nn ein Tier zu sehen, mit besonderem Hin!)lick 
auf das zur Vergleichung herangezogene ar. JmL> und ,Jm«o' delphimis. 
Dem hat man sich denn auch im wesentlichen angeschlossen und über- 
setzt „Seehund** (Gesenius, Handwörterbuch, 10. u. 11. Auf!.) oder aber 
— jetzt wohl ganz allgemem „Seekuh** (s. Schenkel, Bibellexikon &. 
Dachs; Dillmann, 1. c und zu Numeri cap. 4. 1886. S. 22; Nowack, 
1. c; Kautzsch, Die heilige Schrift des AT. 1894). 

Zuletzt hat Friedr. Delitzsch ein ass. to^i^» herangezogen (Fro- 
legomena eines neuen hebräisch-aramäischen Wörterbuchs zum AT. 
Leipzig 1886. S. 770:.), das in der Verbindung elij^p^ maSeik tahSB 
»Schiffe aus Tachasch-Haut** auftritt. Delitzsch setzt für dieses Wort 
die Bedeutung Hammel an. Nöldeke (ZDMG 40, 732) bemerkt dazu: 
..ob freilii'li li^nn der ilainiiiel ist, steht noch nicht fest" (vgl. Dill- 
iiiann, 1. c. zu Num. 4, 6; Oescnius, Haiubvürterl)uch, 12. Aufl.; s. auch 
Schräder. Keilinschriften u. Geschichtsfoi schung. Glessen. 1878. S. 2K>). 

l)iesc mannigfachen Deutungen, die B^JI von jeher erfahreu hat, 
beweisen, dass die Tradition über den Sinn des Wortes sclion früh- 
zeitig abgerissen war. Ks Uisst sich aber anch leicht erkennen, wieso 
man zu der die beiden Gruppen leitenden Auffassung „Farbe" oder 
„Tier" gelangt ist. PVssen wir den Context ins Auge, in dem BTUl 
auftritt. Mit Ausnahme der einzigen Stelle in Ezechiel erscheint das 
Wort, fünfmal in Exodus und siebenmal in Numeri in Beziehung zu 
,der Stiftohatte und ihren Gerätschaften. In Exodus wird es erwähnt 
1) als Material für die Bedachung der Stiftshütte: tVI]^ brwh TtO^ 

r^yjfthü DHt^rm rruf hd^di miiKo th^» (26, 14 u. 36, 19); mi)r mao m 

Mrm rm^ noso m\ Wmo^ xfy^m (39, 34); 2) in der Au£sfihlung 
der Beiträge für die Stiftshütte: ons^nn mjn WWüi nnjn (86, 5 
u. 35, 23). In Numeri erscheint es mit Ausnahme einer Stelle als ^ 
Material für die Transportdecken der Gerätschaften der Stiftshütte. , 
Uber die mit dem Vorliang Ijedeckte (lesetzeslade war zu gehen ^1D3 

n^VöSo nVsn ijn itr'nsT t?nn n^y (-L h i. Über den mit rbjn 133 I 

überbreiteten Tisch und die darauf gelegten Geräte war zu breiten ' 

l^nn T.y nODDa in« IDDI ^^ü nyVin m (4, 8). Der r^eucliter und sein I 

Zubehör war zu umhüllen mit nb^Pi und das Ganze zu geben 1 

E^n HD^O (4, 10). Ebenso war über den goldenen Altar zu , 

breiten Vfnn nij^ nD3öi int« 1DD1 nbn njn (4, ll). Die Dienstgeräte | 

sollten gegeben werden B^n nij? noaoa DAM IDDI rb^n 1:2 ^ (4, 12). ' 
Uber den mit n:i2 überbreiteten und mit seinen Gerätschaften 
bedeckten Altar soll gebreitet werden t^nn liy nD3 (4, 14). Endlich 
tt^n hier mit derselben Bedeutung auf, die es in Exodus bat: 
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»Sie sollen tragen die StiftsliOtte, ihre Decke m vhm noSDI 

rffjfcfm 1^« (4, 25). 

ICo springt nun sofort ins Auge, dass, iiebeii der Verbindung 
i iM 1 'S Wortes mit "ll^*, der Parallelisraus von D^ir^nn zu n'?''S in Exodus 
lüe HaiHlhabc dafür bot. in B'nn ein Tier zu sehen. Andererseits gab 
der Parallelismus in Numeri, wo als untere bezw. obere Decke «eben 
t?nn T!V ein n^3n *T3n oder ^iiy nv^in 2 oder pilVi '2 dient, der Ver- 
legenheit willkommenen Anlass, unter tt^nn eine Farbe zu begreifen, 
worin die hier gebrauchte Singularform des Wortes (in Exodus immer 
Plural) noch bestärken durfte. Die Etymologien nun, die man mit 
mehr oder weniger Anspruch auf Beifall, und zwar nur füi* die Gleich- 
Setzung tfrVi « ein Tier, beizubringen vermochte, brauchen hier auf 
ihren Wert und ihre Wahrscheinlichkeit nicht erst geprüft zu werden. 
Ich mochte im folgenden einen Nachweis für die Bedeutung des 
Wortes liefern, der, wie mir scheint, genügend für sich selbst spricht, 
sodass man ihn anderen Vermutungen wohl vorzuziehen g eueigt sein 
dürfte. Ich sehe in Vfnr\ eine Entlehnung aus dem Ägyptischen. 

Eine Reihe ägyptischer Abbildungen zeigt uns rechts einen Leder- 
arbeiter (A), der mit dem Recken des Leders beschäftigt ist, links 
davon den Käufer des Leders (B), weiter nach links einen, der das 
Leder bearbeitet, oder den Schuster, der es zu Sohlen oder Riemen 
zuschneidet (0). Die zugehörigen Legenden sind (LD LL, 49 b): 



Zwischen A und B: 



1 ^ |p »(^^ des 
Leders?" (sagt der Käufer zum Lederarbeiter). Zwischen B und C: 
fl j ^„Schneiden» der Sandale^ 

Benihassau II, 4 (Publikation des Egyptian Exploration i'und): 
Links über A: |^ „Leder»». Über 0: ^'^^='J|^ „Schneiden» 
der Sandalen ' (=Ros. 64, 5). 

Grab des Ti (Becken des Leders; Gipsabguss in Berlin; Brugsch, 
Gräberwelt 128): Links von A: |^ u. s. w. ^ „Leder 

Champ. Monum. 182: Über A u. a. ein grosses Ledei stück und 
zwei zugeschnittene Sandalen. Über B: ^ |^ ^ ^ ^ „Leder. Schuster»* 

1 Sie ErginKong im Texte und ihre ErUSrang daoke ich der Qüte Herrn 
Prof. Ermans. 

2 Das Zeichen im Text ist etWM anders. 

3 HeiT Prof. Ei-mau brieflich. 
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iliü Gruppe unter dem ausgestreckten Arm von B, der mit der 
Hand zwei sandalenförmige Stücke binreicLt, bietet Schwierigkeiten 

Uns. »vi. 4). 

iJie Abbiiduiigeu und die Legenden lassen keinen Zweifel darüber, 
dass das mit dem ganzen Tierfell determinierte ths „Leder" bedeutet 
und zu Schuhen verarbeitet wird. Es kann das altägyptische Wort ganz 
wohl zu dem koptischen Verb ocueo : Tcciec „salben" Bezug haben 
(vgl Brugsch, Wörterbuch IV 1691, auch VII 1350), irgend eine der 
Stammbedeutimg des Verbs entsprechende Manipulation bei der Fell- 
bearbeitung mag dem lioder seinen Namen gegeben haben. 

Ziehen wir nun ror allem Ezech. 16, 10 heran: Ifilhli ^J^IK) ^Ich 
20g Dir Schuhe aus 'T\ an^, so ist es evident» dass hier \M\ -= 
ist| und Schuhe aus ägyptischem Leder gemeint sind, thi ist aber 
natürlich nicht bloss Schuhleder, sondern Leder überhaupt, wie schon 
das DeterminatiY zeigt. Es ist also auch unter tt^ in Exodus und 
Numeri ägyptisches Leder zu verstehen, das zur Bedachung und Ver- 
packung benutzt wurde. Dass l?nn eine Leders orte sei. scheint 
übrigens bereits die dem Artikel „Leder" bei Schenkel, Bihelkxikon, 
zu Grunde liegende Meinung zu sein. In der Ver))indung C^nn "llj? 
und D^B^nn n^V kann sich 1iy zu B^JI wie gcnus zu species oder wie Ding 
zu Stotl' verhalten, mag die Beziehung: ein Appositions- oder ein Ge- 
netivverliältnis sein. Lautlich ist ö^nr» die genaue Transscription von 
f^s (vgl. ZDMG 46, S. 95 und 709 ft'.). Das von Delitzsch aulgestelite 
ass. tahki scheidet sich jedenfalls durch sein scharfes h von ths. 

Die Verarbeitung der Felle zu Leder ist für alle Epochen des 
alten Ägyptens belegt (s. die Citate und Erman, Ägypten S. 597f.), 
' und es ist bekannt, zu welch hoher Kunstfertigkeit man es dort 
brachte (vgl. z. B. Wilkinson, Manners and Oustoms, London 1847, 
III, S. 155 ff., Erman, 1. c, Blümner, Gewerbe und Künste, I, 2, 
285 f., 8. auch ^rauberger, Fussbekleidungen. BOsseldorf. 189C). 
Hau hat früher schon die Vermutung ausgesprochen, dass die Israe- 
liten in der Lederbearbeitung wohl von den Ägyptern gelernt haben 
mochten f/. B. Wilkinson, 1. c, S. 156, Schenkel, Bibellexikon, s. Leder ). 
So reiht sich nun B^nn als neues Glied an die schon sonst nachge- 
wiesenen ägyptischen Lehnwörter im alttestamentlichen "Wortschatz, 
die als dauernde Zeugen die bekannte intime Beziehung der israe- 
litischen zur altägyptischen Kultur nachdriicklich erhärten. 

Im Hinblick auf diese Entlehnung ist es nun sehr bemerkenswert, 
dass die Ägypter ihrerseits ein Wort für Fell und Leder aus dem 
Semitischen entlehnt haben. Mit Ausnahme des Hebräischen und 
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Ätlüopischen besitzen alle semitischen Sprachen ein von KijCto ge- 
liildetes SubstanÜT mit der Bedeutung „Haut, Fell", dann auch (jeden- 
falls in einzelnen, ich weiss nicht ob ii> allen Dialekten) „Leder": ar. 
.^iJ^, syr. Ujl», iiraiii. fcOB^o, ass. m((blu (ZA 3, 54 nach Geseiiius, 
il lvlj., 12. Aufl.)- Bieses Wt»rt liegt fraglos dem in den folgenden 
bekannten Stellen für „Tie<ler" gebrauchten Ausdruck m Grunde: 

Samer2,8,2: ° I ^^i)!J^^fllPU^| ("^8*- 7, 3, 6. V. 



llpl 1^^?) n^^^ Schuster] beisst, ist (nur) Leder" (siehe 

Maspero, Genre epistolaire, S. 62; Erman, L c., II. S. 599). Pap. Ebers 

71), 7: ijjp^^"^ ^ einem Recept): „Schustcrleder". 

In anderen Stellen bedeutet das Wort ^Tierhaut, Fell**, Ich 
citiere sie nach Brugsch, Wörterbuch, da mir die betreffenden Texte 
nicht zugfinglich sind. 

Dfimichen, Temp. J., I. 36/24: ^ ^ (vom Hippopotamos. Brugsch, 
l c, II. 710). 

Mar.Dend., IV, 82: ^^051^(11^0 1^^0 <^ön dermit 
einem Pantberfell bekleideten Göttin gesagt Brugsch, 1. c, YI, 643). 

Pap. Bulaq Xr. 3, pl. 13: ^f]P 5^-^ | A^fj] Ö [1/^ _ 
(Brugsch i])id.;. 

Die Bedeutung ISsst es schwerlich zu, diese Wörter von einander 
zu trennen, obgleich die Formen in Sallier und Anastasi durch ilir 
LI ▼on den anderen, mit ^ geschriebenen, sich unterscheiden. Es 
wäre nun bloss die Frage, welche Schreibung vorzuziehen seL Als 
ausschlaggebend darf da nun wohl die Orthograpliie des Wortes in den 
I^yramidentexten gelten, wo es bereits und zwar mit LJ geschrieben 

als ||j I I ^ (l^cpi II. 976} auitritt, was also zu Sallier und Anastasi stiunut. 

Fflr das Vorhandensein semitischer Lehnwörter in den Pyramiden- 
texten zeugt bereits (Teti o7) = DDp, dessen Ortho- 

graphie in späteren Texten unsicher geworden; es wird da bekanntlich 
mit 1k 3 gesehrieben (Tgl. Anastasi, I, 17, 6 und IV, 17, 6). Den 

Wechsel von und z; in Frenidwürtern zeigt auch die schwankende 
Schreibung von Karkeuiiscli (vgl. Müller, Asien und Eurüi)a. S. 95). 
Da nun, wie schon gesagt, die Bedeutung von rnsh und nisk sich völlig 
deckt, ersteres gut belegt ist, und ein späteres Eindringen von /,• sich 
durch Terschiedene Ursachen erklären Hesse, so wird man wohl mit 
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Eecht das FrototTp yon (jjLJ| ^»ei ^^ü und fflPU"^,^,! 

Anastasi (und ebenso den Fomen mit ^) in einem SubstanÜT ""^Bto 
sehen und das ägyptische Wort als Entlehnung aus dem Semitischen 

ansprechen. Entspreebend den Brfahningen, die bisher mit den 

semitischen Ijelunvörtcrn gemaLlit ^vu^den (vgl. Müller, 1. c, S. 86), 
dürfte die (Quölle auch dieser Kiitlelinung das Kanaanäisi lie sein. Das 
Hebräische weist allerdings das Substantiv nickt mehr auf, wolü aber 
das Verb ^IS'O. Jenes ist durch IIJ? ersetzt. 

Die Pom des "Wortes bei Sallier fjff|PU'^^,| i8t*ll«te» zu 

transscribieren, also mit prosthet. K. Damit dürfte ein leichter Volcal- 
anstoss angedeutet .sein, etwa 'ms/:. Nach Analogie des Koptischen 
(vgl. niiovT, s. Steindoi ti', Kopt. Grammatik, § 19) wäre hier der Vokal 
nach dem zweiten Stammbuchstaben zu lesen. Das erlaubt natürlich 
keinen Riickschluss auf die Vokalstellung ira semitischen Prototyp, da 
die Beobachtung lehrt, dass bei Entiehuuugen ins Ägyptische der 
Vokal häufig umspringt. ' 

In Rücksicht auf diese Schreibung des Wortes erfordert noch 
ein anderes Lehnwort kurze Betrachtung, das ganz die gleiche Ge- 
stalt aufweist. Anast 4, 15,-8 erscheint unter einer Eeihe von 
Fischen in einem Text, der auch sonst semitische Lehnwörter enthält 
(z. B. das bekannte nhr ibid. 7 —brü „Bach'*, zu dessen scharfem h 

das assyr. mhlti gut stimmt), ^(jj^Ll^^l^i^^^ ^^8* 

nahe, auch dieses Wort *^ptfbM zu transscribiei'en (das p liesse ja noch 

andere Möglichkeiten zu). Dass man einen >Iilfiscb im n. R. nach dem 
Idiom in Ägypten sesshafter semitisclier Fischer benannte, ist an sich 
nicht ausgeschlossen (vgl. Num. 11, Ti; s. au( h Jes. 19, 8). Einen Fisch 
dieses Namens weist aber das Semitische nicht auf. Man möidite bei 
seiner Bestimmung an eine Beziehung zu feOtSto „Haut" (auch „Leder") 
denken. Eine Parallele dazu (sachlich suche ich, wie ich ausdrück- 
lich hervorhebe, hier nicht zu identificieren) scheint das Aramäische 
durch einen Fisch lOl^il (M^I^^Ji) zu bieten. Nach BB. ist der bei den 
1^ heimische Jtf^-* <flBM> i e. liidvK, nfKvr\t maena^ (FSm. s. y. — 
DuTal 1083; |ia(vn bei Fassow „ein kleiner Meerfisch, der wie der Hering 
eingesalzen ward"). Nach dem Talmud ist feUlVl ein geringer Fisch 
(Kerith. 6a, Hör. 12a), Ton dem zwei Arten erwähnt werden, eine in 



* YgL CuTinr, ffistoire natareUe des poüsons. Paris 1830. 8. 381 ff.; Bitter, 
Eid^imde. IX. und X. Teil (Westasien), B. 997 besw* B. 80S. 
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schilfbestandenen Teichen (Berach. 44b, Kethub. lOöb), eine im Meere 
mit zwei Flossfedern (B. b. 73 b). Er wurde eingesalzen (Tamid 32 b), 
und Ben Sira sagte von ihm: mtsto ^r^ l&t norh'^ T^n tfh 
yrm nn m ^DMI mo n^n^ ¥h» ,^iehe die Haut des Fisches G. nicht 
Yon den Kiefern an ab, damit sie nicht verderbe, sondern brate ihn 
(im Ganzen) und verspeise ilm üiit 2 Kuchen^' fSanii. 100b; nach Lcvy, 
Neuhebr. Wörterbuch I, 3:U auf Uruud von Aruch ed. pr.). In der 
jjaheliegenden Annahme, «il^J auf ibi „Haut" (lA^, auch ,Jjeder*') 
zurückzuführen, wird man durch letzteren Ausspruch nun besonders 
bestärkt. 

In der Stelle vom Schuster, der nur '^'^lISfDM „Leder*' zu beissen hat, 
möchte man geneigt sein, ein auf den gleichnamigen Fisch Bezug 
nehmendes witzelndes Wortspiel des alten Schreibers zu sehen. 
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Bin Rechnungsbuch 
des königlichen Hofes aus dem alten Reiche. 

Von 

Ludwig Borchardt 

Das Oizeh-Museum bewahrt unter seinen Papyrusschätzen ausser 
der seit lunger Zeit bekannten, grossen und wertvollen Handscbrift, 
welche das Rechnungsbucli ans der Zeit der Sebek|iotep -Könige i 

enthält, auch nocli ein in neuerer Zeit erworbenes Pendant dazu aus 
dem alten Reiche. Dieses kann sicli zwar, was Erhaltung und UiniVing 
anlangt, keineswegs mit jenem vergleichen, ist je<loch in historischer 
wie paliiographischer Hinsiclit von so grosser Bedeutung, dass auch 
eine nur kurze Analyse des wohl schon manchem Facligenossen 
wenigstens? vom Höreusagen bekannten Dokumentes unserer Wissen- 
schaft von einigem Nutzen sein dürfte. 

Uber die Herkunft der Rechnungsfragmente, die vorläufig noch 
keine Sammlungsnummer erhalten haben, lässt sich nichts weiter 
ermitteln» als dass sie 1893 gekauft wurden und aus der memphitischen 
Nekxopole kommen sollen. 

Da die Versuche, aus den eingeliefert^ fetzen einigenuassen 
zusamipenhangende Stücke zusammenzusetzen, nennenswerte Besultate 



1 S. ÄZ 1890, S. 65— 10;l; 1891, S. ^0'}—UP,. Die WiAwr nur ang^noinrntne 
Datierung fÄZ 1890. 8. lo j uiul 1^91, S. 104) bestätigt mcIi nach Einsirlit des Originals. 
Der Kümgsuame, welcher auf der Taf. ol — .»J der Publliiiition (im Original Blatt 



17—15 Bückseite) ▼orkommt, ivt klar zu lesen . * . ^ ^a>>^^o J ^ P' ^* whnikt 

von eim ui iia( Ii ilim benannten Palasto an der betreffenden Steile die Hede zu Kein. 

Der Name dej* rriiizen (Taf. 17^B1.4 Vurderseiie) j?,tl ^ A P 

„Der Königssohn firft-M/'/c^ff*'. Tiese selten«' Nainensforiu (dieselbe aniliTuf. 46 Bl. I 
liückseite) erklärt sich etwa so : „Jt^t (d. h. bbk oder irgend ein anderer üutt) macht, 

das« ich stark bin", vgl. 10 I 84cn-n'BC 
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nicht ergaben, so blieb vorläAifig mchts weiter übrig, als die einzelnen 
Fragmente und Eragmentchen zwischen Glasplatten zu bringen und so 
für spätere Zusammensetzungsversuche aufzubewahren. Die ganzen 
Fragmente füllen 10 Tafeln von durchschnittlich 20x30 cm Grösse. 

Die Farbe des Papyrus ist ein ungewöhnliches Graubraun, das 
jedoch z. T. von den fest an den Fragmenten haftenden Sand- und 
Staubpartikelclien herrühren mag. die man ohne die Schrift zu ver- 
wischen, schwer wird eiitierneu können. Die Höhe und Länge der 
Rolle lässt sich nicht feststellen. Das höchste Fragment misst 16 cm. 
Der Unterschied in der Faserrichtung ist auf Vorder- und ißUpkseite ^ 
wie üblich.- Die Blattlänge Hess sich nicht bestimmen, da auf keinem 
Fragmente zwei Klebungen erhalten sind. Die Bttckseite ist nur bei 
einigen Fragmenten beschrieben. Die Mehrzahl der Stücke ist ver- 
schiedenartig liniiert und zwar mit schwarzen und roten Linien. Ein 
grosses Fragment zeigt z. B. folgende Liniierun^^, in deren V ertikal- 
koliimnen Zahlen, sowie Zeu.-lieu für Brote und Getränke eingeschrieben 
sind, ohne dass sich jedoch über deren Bedeutung oder Zusammen- 
hang etwas erraten liesse. 



•oliwan ^ 
rot — 



rot — 

•chwHn 



1 



•ehtnus 



In ähnlich trostlosem Zustande befinden sich die meisten Frag- 
mente; man sieht, dass es sich um irgend eine Buchföhrunfr handelt, 

weiteres aber lä-ist sich nicht ermitteln. IS'ur hei einigen koiunien wir 
ein paar Schritte vorwärts und dem Verständnis näher. Am besten 
steht es noch mit einem Friigment, von dem wir hier eine Umsclireibuug 
oder besser gesagt: den Versuch einer Umschreibung folgen lassen: 

1 8. Wilck«a in Hermes, XXii, B. 487; ÄZ. lÖ8i^, 8. 119. 



Digiiizixi by CüOgle 



10 



BurcharJt, Ein Rechimugsbucli des königliclien Hofe« 

• a 1 e 




i 



III , 



SB 




s HE 



^11 



iL 
t 




o 



O D 



9 I 

im) 

^ ! 



I 



:> > > ^ 



■-c 



>=co K 1 




•-c 



D 





:1dl 






e 






■=> n 

° D O 




1 







I I 



4. —9 



LÖ 




< Vielleicht altertümliche Form für das Monatsdatum 21, vielleicht ist es aber 
V zu lesen. 

2 Au die:^er stelle eiu verwaschenes, altes Rubrum j auf der Bückseite des 
Fragments steht: 




II 



1 1 
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Eine Übersetzung kann ich nicht ;;eben. Die Auurdimug des 
Blattes ist aber klar und ein Vergleich mit der Einrichtung des m. 
JL-Rechnungsbuches mvd das Verständnis erleichtern. 

In der oberen Zeile a steht das Datum; ganz wie jeder Tag in 
der iiL-IL-Handschrift auch damit anfängt „Jahr 15, 4 Monat der 
JHJahreszeit, Tag 21 (?)*^; unter welchem Konig, ist nicht gesagt 

Dann wird ein Pro])het Wr-hww genannt, der in irgend einer 
Beziehung zum Könige Ussi steht. 

In Kolumne h möchte ich die Uberschrift sehen, welche in der Tages- 

abrechnung des m.-R.-Papyrus (passim) lautet: ^ "etc. 

Die Abteilungen c und d sind leichter zu erklären; sie enthalten 
Einnahmen, und zwar die erstere diejenigen „gebracht von dem Tempel, 
Sitz des Herzens des Mc^^. Dass diese Lieferungen vom i^c-Heiligtume 
hier auftreten, zeigt uns, dass wir Hechnungen des königlichen Hofes 
Tor uns haben, da dieses Hauptheiligtum wohl kaum jemand anders 
als dem Könige gesteuert haben wird. Auch lasst das auf einigen 
Fragmenten sich zeigende Yorkonimen von Titeln unter Fortfall der 

Namen — z. B. ^"^"^ j) ^> ' ' ^^"^ ... — denselben Schlu&s zu. 

Die zweiten Einnahmen sind „entnomnienf?) nns dem Vorratshause.^ 
Der dem ersten entsprechende Posten im iu.-R.-1'apynis lautet: die aus 
dem Amonstempel gelieferten Einnahmen, für die zweite Art von Ein- 
nahmen kann ich eine genaue Analogie dort nicht Bnden, man konnte 

vielleicht die Bezeiclniungen ? . . . und cr^ A CTID etc. [s. ÄZ 

1B91, S. 103j lüer heranziehen. 

Die Einnahmen sind in den Yertikalzeilen unter diesen beiden 
Überschriften genauer spezifiziert; eine wage ich aber 

auch hier nicht zu geben, nur soviel sehe ich, dass hier verschiedene 
Arten von Brot, Salz etc» auftreten. In den beiden folgenden Hori«)ntal- 

zeilen e und f dürfte die Höhe der Lieferung angegeben sein und 
zwar getrennt nach „Zu erheben'' und „Erhoben." Die beiden Rubriken 
decken sich. Es war also alles eingegangen. Nur bei der zu allererst 
angeführten I^ieferung scheint ein ßest geblieben zu sein, dessen Ein- 
gang noch zu erwarten war. 

Nun scheinen die Ausgaben zu folgen mit der Überschrift in 
Zeile g „Berechnung der . . ^ ygL in den Tagesabrechnungen des m.« 

K.-Papyru8 (passim) ^ ^ ^ etc. 
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Danirjt* r sjl'I bei L die Namen der EmpiaDger * aufjreföhrt. die 
M hl .^äiuTli« b VI ie in jenem iu.-ß.-PapTra8 Würdenträger am königlichen 
Hole ^iud; e« treten auf: 

1 ; (Köid^mame) ... 1«; -N7. (/» , . . 

4j A%i»nr rf> /. \2) Ur-nfrt 

Mu.., 13) KJt^ww. 

Oj , . . ifr 14) MnrL 

7) ... 15) it^ÜAir. 

8^ . . . 16) AMf. 

Iii den dannitprjjteLendf^n Zeilen 1 und k war vrohl die Grösj>c 
ihrer fiationeu ange^^eben. worin die>elbeii bestanden üand sich .wohl 
eheaialB tot dem Anfang der Zahlenreihoi. 

Zale 1 kann ich weder lesen noch Terstehen. 

In der Terminologie ( 1 v:::^^, ^ ) zeigt die alte Rechnung 

groftse Ähnlichkeit mit der jüngeren ans dem m, R . in der Gesamt- 
anlage aber zeigen <irh merkliche Abweichungen. Die Tagesschlussab- 
rechnungen des DL-B.-Papyrus fuhren stets nnriülgemeine Posten auf, die 
in den rorhergehenden Einzelnotienuigen oSher spezialisiert sind, in 
der a^B.-Tagesabrechniing jedoch — und eine solche^ glaube ich, haben 
wir doch vor uns — sind alle Posten und besonders die Namen 
sämtlicher Empfibiger genau anfgeftthrt Die Art der Buchftdirung 
hat sich also mit der Zeit geändert; übersichtlich sind sie aber beide. 

Die Frage nach der zeitlichen Ausetzung des Papynis beant- 
wortet sich sehr einfach. Die Königsnameu. welche dann vorkommeu, 

sind ^0^^^^ (UU^ (( _^ ( ausserdem werden 



zwei aus der Regierung des KSkii stammende Bauwerke je zweimal 
erwähnt: seine I^amide 




1 Emige dieser Nam«n kehren auf audereu Fi'agmenten wieder. AJa neu tritt 
Auf einem Fragment ro obiger Idite noeh ei 1 ^ "'i^ WSi^j ^ 25 0 ein 

Oc^a ^ 

liiDsn, falls letsterer nicht mit Nr. 11 identiioli aud nur dort mit forOatraiig des 
Könignamem geiehrieben ist. 

s Aucheinend nur als Tdl eines Pemonen- oder Ortsnamens. 
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aat dem alten Bdebe. 13 

( UL)^ '^ A «^elig ist ZiAi-i« » und sein i<:c-Hciiigtum" 
oj^jj^j^n^itz des Herzeus des i^"^. 

Der Fapjras selbst dfirfte aas der Zeit des 'ifi9/> stammen, dessen 
Name mehrfach, besonders als Teil Ton Eigennamen auftritt In 
dieser Ansicht bestätigt uns noch das Vorkommen einijjer Personen, 

die uns ;nis der Regienuigszeit dieses Königs Yon anderen Dokumenten 
her bekannt sind. Da ist zuerst der hier an besonderer Stelle ge- 
nannte Wr-htvw, dessen Grab in Gizeh erhalten ist (Nr. 95. LD. T 29 
u. II 4Ü, 44). Ferner glaube ich in dem bei Lieblein dict. de noms 

Nr. 1387 aus der Zeit des 'lui citierten i?J^P|ff^ " | J«^"^^ 

»Unterhchter und Schreiber Nfr-hwW'FUj,'' unseren ^ ® ^ ^ Nff'hww 

TieUeicht iriederzuerkennen, der im Papyrus nur mit Eortlassung des 
Gottesnamen gesohrieben sein konnte. An derselben Stelle kommt 



* Diese Pyramide ist in die Liste iLZ 1894, S. 80 liinter Nr. 8 als Nr. 8a einza* 
aetxen. Die Gleichheit dfs Pyrnmidennamena beweist die schon von Wiedemann 

(Cl«»cb. S. 117) vermutete Ideatität von KShil und Nfi-ii -kS-ItC, 

> SethB iu ÄZ 1889, S. Hilf. Die daselbst S. 117 au'igesin ochene Vermutung, 
der Kult an den i2C-Heiligtümem habe unter Mn4tBm'l^ aufgehört, bestätigt sich 
nioht, da ja hier einer dieier Tempel aocb unter '/m^ genannt wird. 

* Auf einmn sn unseTem Fapynis gehörigen Fragmente findet sich in Idnear- 

hieroglyphen, nicht in Cursivschiift, folgender Best einer Kdnigstegende^ wobei, wie 
atets b«i wichtigen Stellen, die Hauptsache, d. h. hier der Käme, aerstttrt ist. 
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Borell»r4t. JSm EeebDOussb^cli d«s köni^U^lm Hoief etc. 



auch ein ~L*i'>*äcbteriV; Mrrh Tor, der mit «lern oben 

fcrwäiiiiitcn Manne gIeici:'rD S^mK-u-^ i«itnti<ch ^ein k«"»üntc.* 

Nach iiiietiem scbfrict kein Zweifel walten zu közmeo. dass nnser 
Päpym^ wirk!: Ii ei« I h ebrwürüiges Aller besitzt und bis in die 
Zeiten des Ende« «kr V. Ihna^otie zorGckgeht Wir hitf^eu also in 
ihm den ältesten bekannten PapTm^ za sehen. Sein Stndinm wird 
daher aneh für palaographische Fnigen Ton besonderem Interesse 
^in. da wir hier die älteste Form der CnrsiTschrift ror ans haben'. 
Es ist interessant, zn sehen, wie eng sich diese Schrift noch an die 
Hierogl} ['Len anlehnt Eine Tolhtändige Liste der Zeichen in geben 
wäre nur bei Gesendberstellong der Züge späterer Schriftepochen Ton 
Notzen und liegt an^sserhalb des Bahmens dieser Studie, ich kann 

1 I 10 J\ 1"'> — 



4 



^ '^^ ^ Monatszahlen und Daten: 

N| 4<J 2ter Monat: 

•a 



50 4ter Monat: 




•JJ 60 ^ 



70 — » der 2-tte: 



d 80 der 23te: 



•«)) 



9 ^ 90 



< Aw-h no< b andere von den genannten Penonen könntftn sieh gelegentlich 
«düiitüiciereu lassen, &o viellaicht: 

Wihki 9, Mar. Xwk 8. löS, 3-39 and 80e, ■imtliel) T. Dyn. 

*j3rh %. BtatuA Kr. 131 im OiiebmiiMam, Kat Uar. Nr. 778, wohl Y. Sa«. 

Ggi 8. Statoen Nr. 70—75 and 213, M%rie eine Blandthar ua GiaehmnMiim, Zeit 

' I>ie älte!*ten cur>iv geschriebenen Zeichen sind wohl die kurzen Steinbmch- 
notizeu auf den SieLuen der Pyramiden der iV. Dynastie. 
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mir es aber nicht versagen, wenigstens die Zahlen auf der vorher- 
gehenden Seite wiederzugeben, da gerade diese zum Teil so ganz 
abweichend von den später üblichen sind, aber dennoch uns schon 
die Keime der späteren Weiterentwicklung zeigen. 

Zum Schluss mag noch bemerkt werden, dass dem Vemehmen 
nach andere kleinere und grdssere Stücke derselben Handschrift in 
den Besitz Ton Maspero, Naville und Petrie gelangt sind. Hoffentlich 
eigiebt deren Veröffentlichung greifbarere Besultate aU Verfasser 
aus den Fragmenten in Gizeh zu ziehen im Stande war. 



Die Sprüche von der Himmelsgöttin. 



Von 

Adolf Erman. 

Dass das himraliscbe Reich der Seligen nicbt immer unter dem 
Schutze des Osiris und der ihm angegliederten Götter gestanden hat, 
wird heut wohl von allen Fachgenossen angenommen. Noch bis ins 
mittlere Reich hinein ist es Sitte, in den Grabinschriften neben dem 
Osiris auch den „grossen Gott den Herrn des Himmels", also den 
Sonnengott, als den Gönner des Toten zu nennen und die Pyramiden- 
texte lehren uns aucli den Grund kennen, aus dem man gerade diesem 
Gotte die Verstorbenen anbefahl. Sie zeigen uns, dass nach ältester 
Vorstellung der Tote als Stern am Himmel fortlebte; als Solcher 
tvird er in (hr Xadit erzew/t und u ird er in der Nacht r/f^joren; er 
f/eJiöii zu denen die hinter der Sonne sind, zu denen vor dem Mo^yen- 
steni 

Freilicli auch in den P}Taniidentexten ist diese Auflassung schon 
sehr zurückgetreten und die grosse Mehrzahl von ihnen beruht bereits 
auf den Vorstellungen der Osirissage: der Tote wird wie dieser Gott 
aus dem Tode erwachen, seine Schwesteni beweinen ihn, sein Sohn 
opfert ihm und folgt ihm im Amte nach, seine Feinde werden gede- 
mütigt. Selbst die Texte, die ursprünglich nichts auf den Osiris 
bezügliclies enthalten haben, haben fast alle ein der neuen Sitte ent- 
sprechendes Gewand anlegen und dem Osiris Einlass gewähren müssen, 
wodurch sie dann freilich nicht gerade an Verständlichkeit gewonnen 
haben. Hier dem Einzelnen nachzugehen und das Ursprüngliche vor- 
sichtig auszuscheiden, ist eine Aufgabe, die sich wohl einmal wird 

* So z. B. Kap. 7 der Schack'scbcn Zählung (W 195). Ich citiere im folgenden 
die Kapitel nach Scback's Xumerierung, füge aber in Klammern die Stelle an, an der 
das Knpitel vorkommt. 
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löseo lassen, um so mehr als uns aiigenschemlicb mehi&ch Torschiedene 
Yerarbeitungen ein und derselben Grundlage erhalten sind. Hier will 
ich einen Versuch in dieser Richtung machen, zu dem eine kleine, in 
sich abgeschlossene Gruppe von Sprüchen herausfordert 

Wenn es in erster Linie der Sonnengott • war» dem man den Toten 
als iK uen Himmelsbewohner anbefahl, damit er ihn unter die ver- 
nichtunf/slosen Sterne setze und ihm zu essen und zu trinken schafife, 
so wandte man sich daneben auch m dem gleiclieu Zwecke an die 
Iliminel.sgottin selbst. Wir besitzen noch eine Reihe kurzer Sprüche, 
die derartige Gebete an die Nut enthalten, und diese sind es, die ich 
hier besprechen will. Da der hieroglyphische Text ja in aller Händen 
ist, kann ich dabei von einem Abdruck desselben absehen. 

a. Kap. 212 fP 62 = M 83 = X 91). 

Nut^ du hattest ■^uml da warst mächtig im Leibe deiner 

Mutter Tefnut, als du tmüit gebwen w««*.-» SchiUee d&ti F*^, dass 
er nvM sterbe. 

Der Spruch spielt ebenso wie die folgenden auf eine uns unbe- 
kannte Sage an, nach der Nut schon im Mutterleibe regiert oder sonst 
Grosses gethan hat. 

b. Kap. 213 (P 62 = M S4 - N 91). 

Dein Bme waar mäddig md du toarst ... im LeUbe deiner Mutter 
m deinein Namen „Nuf*, 

Die gleiche Anspielung wie im Torigen Kapitel — Es ist wohl 
m. Wortspiel zwischen wnumt und Nut beabsichtigt. 

e. Hap. 214 (F 62 « M 84 » N 91}.« 
Du bist die Totster, die in ihrer Mutter mäMg war, die (de König 
«rseftien. VerJdäre den P, in dir, ^ er nickt sterbe. 

1 Der Mond ist in Kap. 6 (W 186) daneben genannt. 

2 p hatte davor noch ein Sätzchen, da;; auf den Namen d«S K«b endete. 
> D;e Bedeutung von bB als Verbum ist noch uusicluir. 

4 Man erwartet die n-Form Kap. 210 (P 61). 



» M und N haben nur Q^^^ wozu, As ie der Vergleich von Kap. 228 (P 103) 

»U Kap. 210 <P 61) zeigt, in diesen Teacten ^ ^ Ähnlich sn «r^ 

gienn ist, eodaa hm hier eine Bedentang wie „aohübEen vor^ haben wird. P hat 

^egen hier Q ^^-^ ^ gebraucht also htm hier wie gewöhnlich im Sinne 

von „venehen mit". 

• In MN nicht von dem vorigen bpruohe getrennt. 
fiMnlaffl tfl^lbeii. 2 
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Hau beachte, dass hier und im folgenden Sprach der König nur mit 

dem Worte 'l^^ bezeichnet ist, das di m Herrscher von Unteraegyi^ten 
eignet, ein äTtertHmücher Zug. den die unten zu be^'prechende Uber- 
arbeitung (n) austilgt. 8md diese Texte etwa solche des Delta gewesen? 

d. Kap. 227 (P 101 = M 89 ^ N 96). 

Nut, dti erschienst ais König^ weil An dich der Götter bemärhthjtest • 
und ihrer Seden und ihres Erbes- und ihrer Speisen und aüer ihreir 
MtAe* Nvt, du wirft gthen, dass P...* und Übe, Kut*, wenn du 
IM, so leift audi P, 

Der Gedanke, dass Nnt als „König** erschienen ist, entspricht dem 
Torigen Spruche, während das Hinwegnebmen der Habe der Götter 
sich ans dem in den folgenden S^rQchen erzihlten Vorgang erkl&rt. 

c« Kap. 215 (P63»M85 — N92>. 

Gros.^e, die mm Himmel uurdef...*dnurarstnific}itl(/'undu(trst... 

iHid erfuUttit ju.kn Ort mit iktner SchönJtcit. Die 'j'uue Erde Heiß 
unter dir, d" hast sie erof>ert. Du ha.<t dir die Erde und idlc Dinge 
in deiiicn Annen utnschlos^'^ti. Sdie dir"^ dttseu P. hin als einen un- 
vergiin' laichen Stern, der *'n d'r ist 

Die er-^ten Winte spielen augenscheinlich aui <lie seltsame Ent- 
stehung des Himmels an. die uns der nachstlolgende Spruch g austiihrlich 
beschreibL Seitdem ist Nut über die ganze Erde gespannt, die sie 
gleichsam erobert hat und nun mit ihren Armen nmschliesst 



t Kap. 216 (P 63 - M S6 X 93) 

, * , dtt hast , , ,hei £e&' in deinem Aoaieii ytHimmd*^; Keb hat 
dir die ^nee Erde an jedem Ort vereinigte 



1 Dass ihm m wirklich „«ich emOT 6acb« iMnrikbtigen" bedeutet^ sieht man aus 
Slallni wie Onb d«f F»heri 3; 9, 5. 7; Std« von Kuban 8. 5. 

> Ob wCt hier und im folgeoden Spruch wie gewöhnlich das ,3rbe^ bezeichnet, 
kaim man wohl hezweife!:^ ; man würde an das gl«iclUMlHiiile Wort Ar nFleiMhstA«k'* 
denken, wenn die^ n cht m^usc gen. wäre. 

* 1^ gMMUd BddeQtoBf TOQ |1 ^ »t odt nkhi bekamt. 

* Dieser Schfanetatz fehlt in MV. 

» Was dieses n vor der ri-Form mum Verbom bedeutet, weias ieb oitthij anob 
die Sprüche f und h beginnen so. 

* Oder nach P; „da hast den P angesetst*^. 

* Keb fehlt bei P. 



• 8o|leieii]fN,Pbat g. 
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Es ist wohl ein Wortspiel zwischen pndnt und jil „ffimmel** be- 
absichtigt 

Kap. 217 (P 64 — M 86 N 93). 

Du bist fern ' ron der Erde . . auf dehwm Vater Sehn, ^""^ den 
du michtig bist Er liebte* dich, er stellte sich Uiiter dU^ und aUe 
Dinge, Du noh'inst dir jeden Oatt fort zu dir mU seinem Sdi^f; du 

sie als LewSUen an, dass sie nickt von dir tcstcft«!»* eds Sterne* 
Lasse diesen P «ticftt von dir fem sein, in deinem Namen ^Himmd*^. 

Der Spruch (der wieder mit einem Wortspiel schliesstj erzählt, 
dash», als Nut emporgehoben wurde, sie auch alles w;is sich damals 
auf ihr befand, mit in die Höhe nahm, insbesondere auch die Götter. 
Die hat sie sich dann als Sterne an das Pirmament gesetzt, an dem 
sie in ihren Barken ninherfiahren. 

h. Kap. 226 (P 100 — M 8d « N 95). 

Kutf Zwei Augen erschienen^ an deinem Haupt, Du nahmst dir 
Horus und seine Zauberin, du nähmst dir Set und seine Zauberin. 
Nut! du hast deine Kinder gezahlt^ in deinem Namen ^rpt von HeliopoUs^^, 
zähle den P dem Lehm ^u, dass er nicht sterbe. 

Der erste Teil des Spruches zählt vielleicht auf, welche Götter 
Nut so entführt hat: Sonne und Mond, Honis und Isis, Set und Neph- 
thyss. Der zweite Teil bezieht sich auf die Sterne; wenn Nut diese 
ihre Kinder zählt und mnstert, so soll sie auch den Toten den lebenden 
. Sternen zuzählen, den „umrergänglichen.** 

Soweit liegen uns diese Texte in ihrer urspranglichen Fassung 
Tor. Wie man sieht, ist in diesen noch mit keinem Worte von Osiris 

> Zu V r nfern Min von" vgl. P 49. IIS, sowie das ebenütllf auf Nut besüi^iolie 
Kap. 39 (W. 36S), ab Kamativ P 39. 

j ^^AAAA .gj, ^.j. unverständlich. 

3 So übenetse ich, weil ihm m auch in d und n ao gebraucht ist; recht paaMnd 

iit es Dicht 

^ Man erwartet äher einen Ausdruck wie „er hob dich auf uuU so kaun man 

eich ftcagen, ob daa hier gebrauchte nicht vie]leioht das Verbum der Bewegung 

ist, das öfter in den Pyramiden zu belegen ist. So parallel zu im „gehen*' M ^6 ; reflexiv 
für „sich begeben" oder ähnlich steht ea P 50. 53. Ausserhalb der Pyramiden findet es 

■ich vielleicht T;D II 28. 43a. 45a als Schifferaiisdruck ..steuern trich" oi\^r ähnlich. 

• An sk stören" kann man hier niclit denken^ ea ist wohl ein andere» Wort. 

• „weiciien" ist gut belegt durch T 173. 

* Wmt atabt wieder daa für dlesa Text« ebttakteritdadi« n tot dar fi-F«nn, 
wie oben in o und H 

* Ancb Xiap. 17 (P 884—890) nennt Isii, Horas, Set» Nepbthya am Himmel und 
nennt Nnt ebenftdla die ffWt von HeHopdia. 
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die "Rede; der Betende wendet, sich in ihnen unmittelbar an die Göttin 
des Himmels, die Beherrscherin der göttlichen Sterne und bittet sie, 
die 80 grosse Macht schan gezeigt habe, dem Toten eine Stelle am 
Himmel zu gewähren. 

Anders steht es schon mit den folgenden beiden Texten i und k. 

1. Kap. 211 (P62«»M69imd83->N72und90). 

Nut! falle nieder auf ddnen Sohn Osirisf Schütze iJui, grosse 
Schützerin, diesen Grös.^foi unter deinen Kindern. 

Nut wirft sicli über die Leiche ihres Sohnes, um sie vor der Wut 
des Set zu schützen, wie dies der folgende Spruch genauer ausdrückt. 

b. Kap. 210b (F 62 M 83 -> N 89i). 

Nutf hetige äiek^ über deinen Sohn Osiris P, ihn vor Set, 
tÄw. Kut, (In bist ffekommen damit du deinen Sohn '*"*^» ^ ge- 
liommen damit du dic^ien Grossen 

Auch in diesen beiden Sprüchen ist es also noch Nut, die angerufen 
wird, aber der Tote dessen sie sicli annehmen soll, ist niclit mehr ein 
gewöhnliclier Mensch, es ist ihr eigener Sohn, der ermordete Osiris, 
und nur insofern der Tote diesem gleichgesetzt wird, hat er noch auf 
den Schutz der Göttin ein Anrecht Und was sie ihm gewähren soll, 
ist nicht mehr ein Platz unter den Sternen, sondern es ist Schutz 
gegen seine Feinde, die ihn vernichten wollen. 

Indessen auch derartige Sprüche genügten den lAnhängem des 
Osiris nicht auf die Daner; man wünschte, dass jedes Gebet» das man 
für die Toten an die Götter richtete, möglichst auch mit dem heiligen 
Namen des Osiris beginnen sollte. So arbeitete man denn auch unsere 
Sprüche k und i entsprechend um und sie liegen uns nun vereint in 
folgender Gestalt Tor: 

1. Kap. 228 (P103 70i- N 72). 

OsUris P, es neigte sidi ämne MuUer Nut Über dk^, dass sie «Keift 
hüte vor aSem Bösen. Nut hat dich gesMM vor oMem Bösen. Du 
bist der grösste unter ihren Kindern. Nut, falle nieder auf deinen Sohn 



1 Der Text nach N; V und M verbindeu ihn mit 210a imä mit 211, 

* P fügt ein ^^^^ ein, das aus der Yermisobung mit der späteren Bearbeitung 1 
(Kap. 228) •tanunti 

* UM ohne s=^i was leh akhi vezatelie; fibectonpi fit die AnfCumog dei 
letsten Sateei mit drai Mia sweiftlhalt. 
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Osiris P. Schütze ihn grosse Schützerin, diesen grössten unter deinen 
Kindern* 

Eine andere, ähnlicbe Bearbeitung Ton k lernen wir in Kap. 156 
kennen, das mit a Osiri» beginnt und am Anfang erzShlt was Horas 
für Osaris gethan bat» am Scblusse aber was £eb ibm anthut. Da- 
zwischen beisst es 



m. Ans Kap. 156 (T 278 - P 59 » M 26 und 69 — N 84). 

Es neigte sicli deine Mutter Nut über dich, in ihrem Nanien pit-pt^'* 
Siii Hess dich einen Gott sein ohne ßsinä, in deinem Namen „Gott", 
Sie hat dich geechütgt vor äUem Böeen, in ihrem Namen „groeee 
SchMeervn\ Du, biet der griisete unier ihren Modem. 

Schlimmer nocb ist es unserm Spruch d ergangen, hier ist der 
Isiamti der iSut einfach duich den des Osiris ersetzt wordeu: 

n. Kap. 210a (P 61 = M 82 « N 89). 

Osiria P. du erwäiieneet als Ebnig, weU du dich der Giitter be» 
mächtigteet und ihrer Seden, 

Dass die mythologische Anspielung nicht auf den Osiris passt, 

hat dem Uberarbeiter, wie man sieht, kein Bedenken gemacht. Da- 
gegen ist ihm etwas anderes bedenklich gewesen. Der alte Spruch 
nannte (ebenso wie c) die Nut einen ^» g*^h ihr also den unter- 
aegyptiscben Königstitel; das durfte mcbt so bleiben und der Osiris 
musste den Titel erhalten, den die Könige der historischen Zeit tragen: 
^\||^ „König von Oberaegypten und Unteraegypten.^ Es ist das 
übrigens auch als Anhalt zur Datierunj^ wohl zu beachten. Die alten 
Sprüche c und d stammen danach aus enier Urzeit, in der das Keich 
noch geteilt war, oder in der sich doch das Delta noch als besonderer 
Staat fühlte: dagegen gehört die Überarbeitung n schon dem geeinigten 
Aegypten an. 

£ine andere freiere Verarbeitung desselben Spruches d liegt als 
Kap. 236 Tor: diesmal ist das, was zn sehr an die Nut erinnerte, durch 
ein/vwwv*^^ wie es auf Osiris passt, ersetzt und der Text heisst nun: 

o, Kap. 235 (P 122 => M91 — N 98). 

Onm P, du ge&Mtgteri tcft gebe dir aUe G'öUer und ihr ßrhe 
und ihre Speisen und oQs Qvre Habe. Du eUrbet nitht 

Der Spruch soll iu dieser Fassung ^volll Worte enthalten, die 
Horas „der bckutzer seines Yateiä*' zu diesem sagt. 
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Endlieli haben wir als 



p. E»p. 234 (P 122 — M90 - N 97). 

Osiria F, du hast jeden Gott in deinen Armen unudilcssen, ihre 
Länder und aUe ihre Dinge. Oeirie P du Mit gross^ du lermest wie 

der Kreis der Me H^-nlw umgiM, 

Der letzte Satz ist aus einem anderen dunklen Texte (Kaj). 154 
= P 28) entnoTnineTi, der erste dagegen scheint ans den S])rüclicn e 
unfl <T entstanden zu sein. Von der HiminelsgÖttin hatte es dort einen 
Sinn /u sagen, dass sie alle Länder und alle Dinge und alle Götter 
in ihre Arme schliesse; was dasselbe hier beim Osiris heissen sollte, 
mag auch dem Verfasser dieses neaen Textes nicht klar gewesen seiiii 
und wird auch schwerlicli später jemand beunruhigt haben. Im Gegen- 
teil, für die späteren Geschlechter liegt ein besonderer Reiz solcher 
alten Sprüche und Formeln ja gerade in ihrer halben Unverständlich- 
keit» die das G-efühl erweckt» als handele es sich in ihnen um gauz 
besonders geheimnisvolle und heilige Dinge. 



Ks erübrigt noch zu betrachten, in welcher Weise uns die hier 
besprochenen Sprüche überliefert sind. Sie liegen ims so in den 
einzelnen Pyramiden vor: 

W enthält keinen dieser Texte. 

T enthalt nur m; 

P enthält sie in folgender Anordnung m* n. k. i. a. b. c. e. f. g. (andere 

Kapitel) h. d. 1. (andere Kaj)p.) p. o. 

M: m (andere Kapp.) i. m. L (andere Kajjp.) u. k. i, a. b. c. e. f. 

g. h. d. p. o. 

N: i. 1. (andere Kapp.) m. (andere Kapp.) n. k. L a. b. c. e. g. 

h. d. p. 0. 

Man sieht zunächst, dass die schon auf Osiris bezüglichen Sprüche 
m und i besonders beliebt waren; die Tetipjramide hat überhaupt 
nur m aufgenommen. Des weiteren ist es klar, dass die gleichmässige 
Reihenfolge von nkiabcefghdinP, M und N kein Zufall sein 
kann; diese 11 Sprüche müssen in einer Handschrift, auf die unsere 
Texte 1 in letzter Linie zurückgehen, so vereinigt gewesen sein. 



< Wie gewöhnlich haben M uod N eine gemeinsame Vorlage benutzt, die von 
der von I' benutzten abweicht. 
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Diese Sammlung enthielt also: 

n: den ans d hergerichteten Spruch vom Erscheinen des Osirifl 
als König. 

k. i: die Bitte an Nnt» den Osiris zu schützen. 

a. b. c: die alten Sprüche Ton der Macht der Nat im Matterleibe. 

e. f. g. h. desgl. von der Entstehuni? des Himmels und der 
EntfüJiruiig der Götter zum liiiiiiiiei. 

d: desgl. von dem Königtum der Nut. 
Die 8 alten Sprüche zeigen dabei eine dem Inhalt entsprecliPTule 
Anordnung, der 8aniraler wird sie also in dieser Heiiientolge aus einer 
noch älteren Quelle übernommen haben. Gleichsam um diese alten 
Texte bei seinen Zeitgenossen zu legitimieren, hat er ihnen dann 
die beiden den Osiris betreffenden Sprüche k und i vorgesetzt und 
hat an den Anfang der ganzen Sammlung den Spruch n gestellt, den 
er selbst zur Ehre seines Gottes ans dem letzten Spruche d angefertigt 
haben wird. 

Können mr auch über diese Sammlang hinaus noch zurückgehen? 
Ich bemerkte schon eben, dass jene 8 alten Sprüche uns noch in ihrer 
ursprünglichen Ordnung vorzuHeg^ scheinen, da die zusammenstehenden 
ähnliche .Gedanken enthalten; b schliesst sich an a und c an b und 
ständen nicht die Bitten am Schluss einzelner Sprüche und das j**^ 
an den Anfängen dazwischen, so könnte man das Ganze für einen 
Text halten. Man lese es nur einmal mit Fortlassung dieser Trennungen: 

Nut, du hattest und du warst imU^tig im L&Jbe deiner Mutten 

Tefnut, als du """^ nicht geboren warst. 

Dein Herz war mächtig und du ivarst . . . im Leibe deiner Mutter, 
in ddnem Namen „Nut'. Du bist die Tochter, Me in ihrer Mutter 
m&rJiHg war, die aU Kümg erschien. 

Oroese, die zum Himmel wurde . . . du warst mächtig und warst . . . 
und erßäUest jeden Ort mü deiner SdiänheiL 

Die ganse Erde Uegt mier dir, du hast sie erobert. Du hast dir 
die Erde und aXIe Dinge in ddnen Armen um8(Mo89en. 

... «Iii hast. . . ESA, in deinem Namen „Mmmd*^; Keb hait dir 
die gange Erde an jedem Ort veränigt 

Du bist ferti von der Erde.,, auf deinem Vater 8<^,^ dendumächtig 
bist. Er liebte dicli und stellte sich unter dich und unter aUe Dinge, 

Du nahmst dir jeden Qott fort zu dir mit seinem Schiff; du 
sie als Leuchten dass sie nkJit von dir weichen als ßterne. 

Nut, zwei Äugen erschienen an deinem Haupt. Du nahmst dir 
Horns und seine Zauberin, du nahmst dir Sei und seine Zauberin, 
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Ihit, du hast däne Kinder ffegähU, tn ddnem Namen ^Ept von 

Nut, du erschienst als König, weil du dich der Götter hemächtiffteet 

und ihrer Seelen tind ilires Erhes und ihre)' Speisen U7id aller ihrer Habe. 

Ich glaube, das ist wirklich ein altes Lied an die Hininielsgöttin, 
das sie von ihrer Geburt an bis 7.11 ihrem Triumphe als Königin der 
Welt feierte. Man hat es auseiuandei-i^eschuitteu um seine einzelnen 
Verse zu Gebeten zu verwerten, aber gerade diese Misshandlung hat 



es uns erhalteoi, als ein merkwürdiges Denkmal der urältesteu Dichtung 
Aegyptens. 
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Ägypten in den sttdarabischen Inschriften. 

Von 

Fritz HommeL 

Wenn ich hiermit meinem hochverehrten Lehrer und Kollegen, 
ißeinem geliebten väterlichen Freunde, eine kleine wissenschaftliche 
Gabe als ganz geringes Zeichen meiner Anhängiichlveit und Dankbar- 
keit zu seinem sechzigsten Greburtstag darbringe, so glaube ich das 
in keiner ihm angenehmeren Weise thim zu können, als wenn ich 
ans meinem speziellen Eorschnngsgebiete etwas neues gerade auf 
Ägypten bezfigliches verOfieniliche. Da hat mir denn mein Freund 
Sduard Glaser» der rühmlich bekannte Erforscher Arabiens, aus 
den vielen von ihm neu entdeckten, leider immer noch der Veröifent- 
lichung harrenden Inschriften, eigens zu diesem Zweck die interessante 
Xiiste zur Verfügung gestellt, von weicher achon in Hai. 190 und 
231 — ^234 einige fragmentarische Bruchstücke vorlagen. Dieselben 
waren erst durch Glaser's mündliche Mitteilungen an mich (ZDMG« 
46, 1892, S. 531 und 49, 1895, S. 527, Amn. 2) Terständlich geworden, 
80 daSB ich in meiner Südarabischen Ohrestomatiue^ S. 117 die sich 
nach jenen Mitteilungen Glaser's nun von selbst ergebende Restitution 
der genannten fünf Fragmente Hal^vy's veröffentlichen konnte. Auf 
diese Weise waren also 15 der c. 75 noch gut oder wenigstens teil- 
weis iesharen Sätze, die immer den stereotypen Wortlaut hatten: 

X, Sohn des y, vom Orte z, von dem und dem Stamme, weihte 

und gab der Gottheit preis (?, äakraba wa^asara) die N. N. (hier 

steht stets ein Frauenname) Ton — nordarab. min) da und 

da (Landes- oder Ortsname) 
in ann&hemd richtiger Wiedergabe bekannt geworden. 

Nun stehen mir für heute durch die Güte Glasers, der damit 
auch seinerseits dem von üim hochverehi*ten Gönner einen kleinen 
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Beweis seines Dankes für die ihm und seinen Arbeiten stets entgegen 
gebrachte Teilnahme abzustatten sich erlaubt, sämtliche 75 Sätze 
zur' Verfügung. Um jedoch nicht einer späteren Yeröffentlichunj 
durch Glaser, der die Abklatsche besitzt und mir zunächst nur sein 
Kopie mitgeteilt hat, Torzugreifen, so beschränke ich mich darau 
obwohl ich die Erlaubnis hätte, das ganze sm geben, zunächst einma 
die sieben Ägypten erwähnenden Zeilen mitzuteilen, aus den übrigei 
aber nur auszugsweise einiges besonders interessante herauszugreifer 
Die Liste ist, wie schon bekannt, minäisch, stammt aus den Ruinei 
die heute noch Main heisscn und walirsclieinlich die Stelle der altei 
Hauptstadt des minäischen Eeiches, Äamawu bezeichnen und gehdr 
jedenfalls noch in die Zeit des Bestehens dieses Reiches, über welch 
allerdings noch Meinungsverschiedenheit herrscht Nach Glaser* 
scharfsinnig Ton ihm begründeter Hypothese gehören die minäischei 
Inscliriiten nucli vor die sabäischen, also + lÜUO vor Chr. Geb 
wäiirend andere sie für gleichzeitig mit den älteren sabäischen haltei 
und z. B. die Inschrift Hai. 535 + 578 (jetzt =- Gl. 1155), in de 
"ist) (wie Glaser zuerst erkannt «» Misr^ Ägypten) und ein ihm feind 
liches ^ (sß^) vorkommt, ins Jahr 525 t. Ohr. setzen, da sie ii 
fCS^ eine sibüirte Aussprache von ^10 ,;M6dien^ erblicken^. 

Nun also zunächst die sieben Ägypten erwähnenden Sätze de 
Säuleninsehrift Gl. 1238 ff.: 

(30) [i2t]D p ton iDfh 3*t3iBN BpV> VnKn atn |i 

(34) -ßflo ]3 H2n iDni niDis^ npy ]-niT ht^mT p ri 

(35) 1^0 ]2 ü^n lom ri^^^ im brnn sSöt yioB'a« p n^rV 
(43) istt^ p ^'(ffrm "iDm i-ob^ Sikt 2«t p n3j 
(45) "fi» p [.....] "om n-Dttf npifi ^HMn ym tapp ^kt 
(53) p fem nom n^oie^' itias bnvn ym mm p Vm&h 

(63) TXO ]3 INll lOm 21DB^ öpV^ ^n«T Dipl aiH p iiQnM^ 



i Für OL 1155 (Abklatsch der Ton Hal6vy nur flüchtig koplerUu Inwbiif 

Hai 535) und für GL 1083 (= Hai. 187-|- 188-f- 191), wo, wie sich jet«t herauiitcBt« 
ebenfalls Ägypten vorkommt, vgl. Glaser'« „Die Abf-sshii» r in Arabien und in Afrika" 
Münciien lb95,'ö. 74 f. l>ein Ausdruck ]V1i<ir, A'siir is. (lanih^r ineiiip Anf>-. u. Abb. 
S. 8 f.) und *lbr naharän (hebr. 'eher hannahar, babyl. ehir min = Palastiiia, schür 
K. 3500 aus Asurbauipals Bibliotltek) in Gl. 1155 entspricht danach in Gl. 1083 Misr 
Qhutzat und A'Sür ale Stationen des südarab, Wcihtandihandelsj in beiden Fillen isl 
das Terbum hom (UForm von Tgl. hebr gebraucht, denen Sulyekt die 
Minäer und dessen Olg^t die genannten Ländernamen sind. 

mit transscribiere ich das gewöhnliche s (genauer s, etymologisch =• vtf ^\ 
mit \0 das k (etymoL » }b und ^) und mit D das rehie s (etjrmoL p, 
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Daraus ergiebt sich zunächst, dass drei verschiedene Personen 
▼on yerschiedenen Orten und Stämmen je ein Weib von Ägypten, 
Namens «2n (das ist wohl der in al ische Name Tabü'a bei Asar- 
haddon, siehe über diesen meine Gesch. Bab's. u. Ass., S. 708j der 
Grottheit weihen, dann ein Grebanite vom Orte Sama' ein ägyptisches« 
Weib Namens Amat-Shams, wieder ein Gebanite eine gewisse Tahbut 
(der Name scheint Hure zu bedeuten, vgl. arab. «i:!*»«.) und endlich 
ein Mann von D^p (Hai. 344, 11), vom Stamm kÄJb. (vgl. Wp*?^?) eine, 
gewisse Zahjäwu (worin nur die beiden ersten Buchstaben nicht ganz sicher 
sind). All diese f ranennamen leider ist der fünfte Ton den sieben 
nicht mehr lesbar — klingen gut arabisch, H. Windeier wflrde sie 
deshalb gewiss alle statt fUr Ägypten für das Ton ihm im Norden 
der Sinaihalbinsel postulierte Land Mu^ii (AltorientaL Forschungen, 
S. 24 ff.) reklamieren, was meines Erachtens an der Sache nicht viel 
ändert, da jedenfedls die Namen (sildarab. *Q0 d. i. Misni, Ägypten, 
mid keilinschr. A^^ru zwischen dem eigentlichen Ägypten und Atsp 
bien) dieselben sind; letzteres erklärt sich dadurch, dass Ägypten 
zeitweilig auch diese angrenzenden Gebiete besass. Übrigens unter- 
schieden die Minäer genau zwischen dem zur Zeit des ivönigs Abi- 
jada' Jati' ihnen gehörenden pSD (wohl = Musrän, und dann -= 
jenem keilinschr. Mu^ru Wiuckler's) und zwischen USD d. i. Ägypten 
selbst, Misru). 

Ausser dieser 7 maligen £rwähnung ägyptischer (der Nationalität 
nach aber arabischer) Frauen, bezw. Sklavinnen, kommt 24 mal 
Ghazzat, das bekannte Gaza, sechsmal Dedan, dreimal Kedar (Up), je 
einmal Jatrib (Medina), Amman (pp), Moah (3Md), Eatabän, Hadra- 
mant, Hagar (W) und einige andere weniger bemerkenswerte Gegenden 
als Herkunftsort geweihter Sklayinnen Tor. Auf Mi$r, Dedan, G-axa 
und Jathrib in diesem Zusammenhang hatte schon Glaser (Skizse II, 
S. 397), ebenso auf Kedar (ebenda, S. 439), hingewiesen; dass daselbst 
auch Ammon und Hoab vorkäme, erfuhr ich gelegentlich von Glaser, 
noch boTor er mir die Kopie dieser hochinteressanten Liste ttberliess. 
Wenn es kein Zu&U ist, dass Saba nicht genannt wird, so wäre 
dieser Umstand eine wichtige Bestätigung für Glasers Ansetzung des 
n.iiiuischen l{i;jclies vor dem sabäischeii. Doch gebe ich, obwohl ich 
laicli heute mehr als je dieser Autfassung anschliesse, darauf weniger, 
da ja aucli die Erwähnung Saba's als Heimat einer Sklavin nichts 
gegen Glaser's Hypothese beweisen würde; dass ein Stamm, ja viel- 
leiclit sogar eine Landschaft Saba schon zur Zeit der minäischen 
Könige existierte, wissen wir ja ohnehin gerade aus den minäischen 
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Inschriften (vgl. Ghiser's Skizze I, S. 57 u. 60). Interessant sind auch 
die Familien, denen die weihenden Minäer unserer Liste angehören: 
Geb'än (23 mal), Asram (7 mal), Ljüu. (6 mal), aJ5^ (4 mal), Jos.-^ 
(3 mal), i^^JÜ» (3 mal), jx^^ (2 mal), jy*«^ (2 mal) und endlich 

j^, ^ (Tharaüd?), JUl*, diese letzteren acht 

je einmal; ebenso die Orte, die im Gebiete dieser f'amilieu iiJj^V) 
oder Stämme lageiit wonach nämlich die Orte y>, ^jü, j/^x:^, ^x** 
. und dem Stammesgebiet von kiüu>, die Orte ^j«, C9j^* cii^Ai;, 
>U, ^,M»^, ^>j, f^M^, CT^M* «od den 

Gebaniten, %^*^t A^ram, die Orte 

(TgL niDH^n Knm. 21, 20) und c>^j^ dem Stamm 
(Tgl. apS^X ^® Orte c>;^t A^y, und (letzteres durch seinen 
Attar-tempel berOhmt) dem Stamme gehörten. Auf die gldcbe 
Weise erfahren wir noch, dass der Ort J^^\ (Abt-wakil} im (]kbiet 
des Stammes ^^a^, dass und ^-ou im Gebiet von JLarv:^, daas 
^l^iLtf im Gebiet von ^m»»« dass ^yJiS» im Gebiet von JUjo (oder 
Jljawid?), dass im Gebiet Ton J^^^ (*Alji-ilu), dass iSJ^ im 

Gebiet von c^y>> dass ^ im Gebiet von und dass cr^j 

Gebiet von — alles Angaben, die für die Geographie des 

alten Südarabiens und noch drüber hinaus von grosster Wichtigkeit 
sind, zumal wenn sie noch genauer mit den Angaben der "übrigen 
Inschriften und Hamdani's verglichen werden. Einzig und allein beim 
Ort (Bausän), von wo übrigens auch eine Sklavin Namens 

y^ji\ (Abi-raduwa) stammt, finden wir eine doppelte Zugehörigkeit, 
nämlich einmal zu Geb'an, und einmal zu 

Unstreitig das interessanteste dieser ganzen c. 70 (auf etwa 200 
kurze Zeilen verteilte) Weihformeln enthaltenden Stele sind aber die 
Herkunftsorte der SkktTinnen sowie die Namen der letzteren selbst Die 
aus Ägypten stammenden haben wir ja schon kennen gelernt» arabische 
Namen. Die moabitische Sklavin heisst ^ (oder' ^?), vgL hebr. 
und n^MS^, die ammonitische die von Dedan stammenden mn 
(vgl oben i^;^^ und das dazu bemerkte), lOS (.x»^), 'ly bnoi 
(d. h. J4r^; vgl. noch den hebr&ischen Eigennamen *Xtb2 1 Ghr. 
7, 33), Dniy (^y) und noyintTTTj (d. i. UJ^/^^ vgl. dto 

Sonne, was also urspr. \ffy) hiess wie |18D ursp. lIHty) und \!nrhv, die 
von Kedar stammenden ^röni{ (vgL die vielen südarab. mit ^n"? zu- 
sammenliest tztin Namen um! ^ST TlV Gen. 16, 14), n*2by und 
(,^^). die von Jathnb r\i<lD, ebenso die von ilagar und von 'Ain-il 
(„Quelle Gottes'S vgl. h^{V2 und äimlich zusammengesetzte Orts- 
namen), femer die von ^urain (p'lp, vgl. ü^o^l bei Hamd. u. JBekri) 
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nyp (Sängerin), die von Waga' («31, am roten Meer) •ftff, eine von 
n^on (Ygl Wadi el-Milh und Chirbet el-Mü|i östlich von Beerseba?) 
rsho (Milkah), die von pD (leider ist die Lesimg nicht ganz sicher, 
sonst wäre natürlich p& Gen. 25, 2 zu vergleichen) n&VfiD, die von 

051^ (vgl. dazu Glaser, Skizze II, 155 und 431) nob^ (Ä-JLi oder 
i>U-;^j, die von Hadraniaiit Tlin, die von Katabän pDP (d.i. *Ammi- 
käna?, leider ist das zweite^ Element p nicht ganz sicher), die von 
Said "»etS^a« (d. i. ^^l) und endlich die vielen von Ghazzat 

(Gaza), die nns wieder zurück, in die nächste Nachbarschaft von 
Ägypten föhren: 

^naM, einmal hm»; TgL V^^K 1 Chr. 2,29 (ebenfalls Franenname). 

pyaw (— AH'^adan, vgl. oben lU'TP von *Ammon) zweimal. 

onia« (= ^\) viermal. 

notya (dU-io), vgl. Gen. 26, 34 

nan (hebr. n|o). 

Ifinn (Hatmäwu, eine Bildung wie tfte^L). 

^IKTh (vgl. das oben zu ^tfrn» bemerkte). 

nnu (vgl. den männlichen Kamen TtiX 1 Chr. 3, 7). 

pa^V (= Äbi-haa, mein Vatui liat mich verkauft?), zweimal. 

••^yn (3 sing. f. von ^bv). 

südarah. sonst männl. Personenname). 

rhi\ä (JsLs.xw, vgl. „Königin^ Ps. 45, 10 und Neh. 2, 6) 
und endlich ein Name, mit dem ich absichtlich diese Geburtstags- 
und Jubiläumsgabe abschliesse, die zweimal als Sklavin von Gaza 
vorkommende (^^.u^), in welchem Namen ich zurersichtlich 

den durch Flanbert, den Begründer des altorientalisch-historischen 
Romans, berühmt gewordenen Frauennamen Salambo. den nach den 
Glossen der Alten die babylonische Astarte getragen haben soll, 
erkenne 

* man vergleiche südarab. ^JUa*^ neben J^a-j^ , also etwa hier ^Ra"Ol^|J^, 

wofür mau dann eintacii D Ql^B^ sagte. Der Name ist dann liier nicht arabischer, 
ioiul«m kanaaiittiMib'lielnUaeher Büdmig. 
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Die Polizei im römischen Ägypten. 

Yuu 

Frito Krebs. 

Einen interessanten, wenn auch nicht gerade übermässig erfreolichea 
£mblick in die sozialen Zustände der u nteren, einheimischen Bevölkerung 
des römischen Ägyptens bietet uns die in unsrer Sammlung ziemlich 
stark Tertretene ürkundenUasse der libelli oder — wie sie griechisch 
heisseni — ßtßXitncu Es sind dies die Eingaben, in denen der Ägypter 
den zuständigen römischen Behörden die an seinem Eigentum oder 
seiner Person verfibten Tergehen oder Verbrechen offiziell zur Anzeige 
brachte. Sie sind gerichtet entweder an den römischen Centurionen, 
der die höchste Polizeibehörde, oder an den Strategen, der — neben 
vielen andern Amtsbefugnissen — die gerichtliche Behörde des 
Gaues darstellt. Seine i K^liicrliche Befugnis ist allerdings ^ eine 
nur Vorbereitende, d. h. er hat, wo ein gerichtliches Verfahren not- 
wendig wird, kouHiiissarisch die \ oi vt i iiandlung und Beweisaufnahme 
zu leiten, Die>e hat er dann der kompetenten richterlichen Behörde, 
dem Vizekönig oder seinem Delegierten, vorzulegen, wenn dieser auf 
einer Dienstreise die Gerichtssitzung im Gau abhält. In vielen Fällen 
geschah es — dafür haben wir Beispiele — dass man bei beiden Be- 
hörden, beim Strategen sowohl wie beim Centurio, zu gleicher Zeit 
die gleiche Anzeige einreichte. Dies hatte dann meist den Zweck, 
einerseits etwaige Ansprüche zur rechten Zeit gerichtlich geltend zu 
machen, andrerseits, durch die Polizei, eine einstweilige VerfAgong 
zu Teranlassen. In den meisten Fällen enthält aber eine Eingabe an 
den Centurio nur die Bitte um polizeiliche Vernehmung der Misse- 
thäter, oder, wenn diese dem Kläger noch nicht bekannt, die Bitte 
um Ermittlung und Verhaftung derselben durch die Polizei 

i Vgl. Mitteift, Zur B«rl. Papyroapublikatioii BmoM XXX 8. 5S4%g. 



L. kj .i^cd by Google 



Krebs, Die Polizei im römischen Ägypten. 



81 



Einen lehrreicfaen Einblick in den Gang solcher Angelegenheiten 

bietet uns die folgende Beschwerde', die zugleich ;ils typisches Bei- 
spiel dieser Urkundenklasse dienen mag. 8ie beginnt, wie sämtliche 
derartige Urkunden, mit der Adresse: 

„Dem StrateL^en der Themistos- und Pülemo-Bezirke des Arsi- 
iioiiischen Gaues, Aurelius Didymus (eingereicht) von Aurelius Pakysis, 
tlem Soline des Tesenuphis, Priester und Stolist des erhabenen Tempels 
des Dorfes Soknopaios-Insel". 

Nun folgt, kurz und sachlich gehalten, die Beschwerde: 

Im Hause seiner Schwiegertochter bewahre er in einem ver- 
schlossenen Baume seinen Getreidevorrat auf. Eines Tages nun, als 
er selbst in Alezandria war, hätte man entdeckt, dass Tom oberen 
Stock aus ein Loch durch die Decke gebohrt und eine beträchtliche 
Menge Gretreide gestohlen war. Sofort hätte man die Sache der 
Polizei des Dorfes — dem dpx£q>obo€ — gemeldet, und die Überwohner 
hätten auch gar nicht den Versuch gemacht, ihre Schuld zu leugnen. 
Was die Polizei nun daraufhin gethan, war lediglich das, dass sie die 
Diebe auf Ersatz des Gestohlenen in Höhe von 7 Artaben Weizen 
verpflichtete. Da diese aber — heisst es nun zum Schluss — ihrer 
Verpflichtung bis jetzt nicht nachgekommen sind, ..reiche ich not- 
gedruiigen dies^e Beschwerde ein, die ich in die Liste der Verhand- 
luntjsfachen aufzunolimen l)itte, damit mir mein Rechtsanspruch gegen 
die Angeschuldigten bleibe. Jjebe wohl". 

Nach einem kleinen freien Raum folgt das ägyptische Datum, 
das dem 7 April 216 n. Chr. entspricht. Die Urkunde ist von einem 
berufsmässigen Schreiber geschrieben. In dem freien Zwischenraum 
hat der Bittsteller selbst mit ungeübter Hand und in falschem 
Griechisch unterschrieben: AupnXiou naKUOic dKiö^boKo. Da es nun 
aber lange dauern kann, bis die Klage gerichtlich zur Verhandlung 
kommt, wendet der Kläger sich am selben Tage an die Polizeidirektion 
des Gaues, den rdmischen Centurionen, mit einem Bericht^ der den 
Thatbestand mit genau denselben Worten schildert wie die £2ingabe 
an den Strategen. Verschieden ist nur die Bitte, mit der am Schluss 
die Eingabe motiviert wird: 

„Deshalb nehme ich gezwungenerweise meine Zuflucht zu dir, . 
und bitte dich, dir die Angeschuldigten vorführen zu lassen, damit 
ich womöglich durch deinen Machtspruch (wenigstens) die vereinbarten 
7 Artaben für die grössere Masse des Gestohlenen wiedererhalte '. 

* Ägypt. Urkunden de» Berliner Hnieuim. Qrieoh. Urk. (B. Q, U.) Nr. d21. 
> B. O. U. Jüi, 322.- 
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Gewiss haben sich oft, wie in dem eben besprochenen Falle, die 
Kläger gleichzeitig an beide Behörden gewendet, auch da, wo uns 
nur die eine Klageschrift erhalten ist Zunächst hat aber der Kläger 
meistens einfach an die Polizei berichtet, ehe er die gerichtliche Hilfe 
in Anspruch nahm. So ist es im folgenden ' der Fall, wo es sich um 
Unterschlagung einer Erbschaft handelt. Eine Frau namens Tanomieus 
klagt hier dem Centurio folgendes:* 

„Mein verstorbener Mann Atemis hatte als Erben eingesetzt 
unsre unmündigen 3 Kinder und als deren Vormund seinen Bruder 
Abus. Der Nachlasse — anscheinend lediglich in Getreidevonrat be- 
stehend — „wurde yerkauft mit Ausnahme eines Quantums Weizen, 
das zum Verbrauch f&r die Kinder in einer Vorratskanmier hinter- 
legt war in dem Hanse, das meinem Manne und dem Vormund ge- 
hörte. Es war versiegelt mit meinem Siegel und dem des Vormundes. 
Nach einiger Zeit bat ich ihn nun, nach Entnahme des für den Lebens- 
unterhalt nötigen Getreides, den Rest zu verkaufen, oder als Saat- 
getreide auszuleihen, damit er nicht Terderbe. Er gab aber ausweichende 
Antworten und tbat nicht nur keins Ton beiden, sondern entzog sich 
überhaupt seinen Vormundspflichten. Darum reiche ich notgedrungen 
diese Bittschrift ein und bitte dich, wenns dir beliebt^ ihn dir vor- 
führen zu lassen, damit er vor dir über Obiges Rechenschaft ablege.** 

„Tanomieus- 30 Jahre alt, mit einer !Narbe am rechten Hüft- 
gelenk"; folgt das Datum. (24. Jan. 211 n. Chr.). 

Bei einer grossen Zahl der beim Strategen oder Centurio ein- 
gereichten Anzeigen handelt es sich einfach um DiebstahL So klagt (in 
Nr. 467) eine Prau Soeris, schon früher habe sie, da sie damals krank 
gewesen, durch ihren Sklaven Anzeige erstatten lassen, dass ein gew. 
Satabns ihr 3 Kamele gestohlen. Als der Dieb den Befehl zur Bück- 
gabe des Gestohlenen erhalten, sei er einfach auf und davon ge- 
gangen. Anscheinend würde die Frau auch jetzt nicht versuchen, die 
Tiere wieder zu bekummcn, wenn diese nicht auf der Steuerliste unter 
ihrem Namen ständen, und sie für dieselben zur Steuer herangezogen 
zu werden fürchten müsste. 

Aue dieser und aus der oben zuerst besprochenen wie auch noch 
. aus anderen Klagen können wir deutlich ersehen, dass die polizeiliche 
Behörde des Dorfes, wenigstens die untere, aus Einheimischen be- 



1 B. G. U. Nr. 98. 

2 Die Nainensunterschrift ist hier gleiehfUls Ton der Hand des Sohraibe^s ge» 
whriebeo. Meistens fehlt sie ganz. 
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Stehendel, ihre Aufgabe etwas leicht nahm: In Nr. 321 war den Dieben 
befohlen worden, das Quantum Getreide zurtlck zu liefern: Die Diebe 
kOmmero sich absolut nicht um diesen Befehl, und der Bestoblene 
hfllt es f&r ratsamer, sich an die höheren Behörden zu wenden. Auch 
in dem eben besprochenen Falle haben die Polizisten es nicht fertig 
gebracht, den Befehl auszuftlhren. 

In der folgenden Beschwerde ist sogar einer der Sicherheits- 
poliZibten der Verbrecher. Diese Klage (Nr. 22) ist an den Strategen 
gerichtet von der Gemüse Verkäuferin Tarmnthis: Sie ist krank und 
allem, da ihr Mann verreist ist. Da kommt die Frau eines Dorf- 
polizisten namens Ammonius zu ihr, fangt Streit an, zerreist ihr die 
Kleider und nimmt ihr den Erlös des Marktes, 16 Drachmen, fort. 
Doch das ist noch nicht alles. Am nächsten Tage erscheint auch 
noch der Mann der Diebin, der Dorfpolizist selbst, giebt sich den 
Anschein, als suche er den Mann der Taxmuthis, geht mit einem Lieht 
in den oberen Stock und stiehlt hier ein Paar silberne Armbänder 
im Werte Ton 40 Drachmen. 

Diese an den Strategen gerichtete Anzeige schliesst ausnahmst 
weise mit der Bitte, die sonst stets nur an den Oenturio gerichtet 
wird, nämlich den Thäter sich YorfElhren zu lassen. Von gerichtlichen* 
Schritten (^v KaraxuipKTMiti T^v^aGai) ist noch nichts gesagt 

Ein ebenso wenig vorteilhaftes Licht wirft die folgende Beschwerde* 
auf die aus Einheimischen zusammengesetzte Dorfbehörde der Steuer- 
erheber. Der Kläger, von dem diese die Naturaliensteuer einzuziehen 
hatten, musste ihnen, wie li^s unendlich oft geschah, einen klt iiicn 
Bruchteil des zu entrichtenden Getreidemaasses (1 Artabe) vor- 
läufig schuldig bleiben. „Wegen dieser fehlenden einen Artabe nun" 
drangen, während der Kläger auf dem Felde war, die 2 Steuererheber 
sammt ihrem Schreiber und einem Diener in das Haus des Klägers, 
beraubten seine sich dort aufhaltende Mutter und prügelten sie 
krank! 

Der Hang zur Gkwaltthätigkeit ist ja Überhaupt ein Oharakte- 
risticum des Ägypters. In dem eben besprochenen Falle prflgelten die 
Gläubiger den Scbnldner. Öfter ist der Spiess umgedreht und die 
Schuldner misshandeln den G-läubiger, anstatt ihn auszuzahlen. So 
ist es in einer Klagschrift^, die ein DFriester" beim Genturionen ein* 
rdcht: Drei Männer, die er bei Namen nennt, schulden ihm eine 

1 Sie wurden von den xOmüdien Behörden auf ein Jabr dasn beetimmt. 

2 B. G. U. Nr. 515. 

> B. G. (J. hr. 36. £in Duplikat davon ist Nr. 436. 
VMtieliiMt 1 0. Bb«nu 8 
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Summe Geldes; sie „denken aber nicht daran, es mir wiederzugelienf 
sondern überfielen mich und begingen nicht gerade den kleinsten 
Frevel an mir'*. Sie misshandeln ihn, zerschlagen sein G-erät iipd 
stellen ihm in Aussicht» ihn einmal Uberhaupt „vom Leben zum Tode 
befördern zu wollen" (toö li]v ^eTaarnaai). 

Ähnlich ist es in einem der Genfer Papyri*: 

Ein Priester hat vier Menschen zu Erben seines ^lachlasses — 
der anscheinend lediglich in einem Yurrat Getreide besteht — ein- 
gesetzt und zwar seine beiden Söhne Pabfis und Harpalos, einen ^rew. 
Stotoetis, sowie eine Frau Tanephrommis. Letztere Beiden maciien bich 
nun gelegentlich daran, die Siegel, unter denen die Getreidebeständc 
auilaewahrt sind, zu erbrechen, um das Korn dann einfach verschwinden 
zu lassen. „Wie wir nun eben plötzlich dazukamen und das Geschehene 
sahen, da fiel StotoStis, auf seine Kraft vertrauend, über uns her 
und brachte uns nicht gerade die geringsten Schläge bei^. 

Verhältnismässig am harmlosesten sind die Eingaben, zu denen 
einfach Getreidediebstabl oder Ackerbeschädigung die Veranlassung 
gegeben hat In einer derselben^ an den Oentnrio gerichtet, kennen 
die Kläger die Diebe nicht Sie schliessen deshalb: „So mache ich 
diese Eingabe und bitte, die Nachforschung durch die zuständige Be- 
hörde anstellen zu lassen. Gleichzeitig bitte ich aber auch zu ge- 
statten, dass wir uns das G^tohlene wieder aneignen**. 

Das Vertrauen zu den Behörden ist eben nicht gross, und das 
können wir nach den oben gemachten Erfahrungen recht gut begreifen. 
Auch in einer andern^ Klagschrift, in der der Bauer beim Strategen 
meldet, dass ihm „in der Nacht vom 17. zum 18. Mai ans seiner Hürde 
vier der schönsten Esel, zwei schwarze und ;^wei weis^^e. gestohlen seien", 
macht er in der otÜzieilen Schlussforrael den Zusatz: ,, Icli aber suche das 
gestohlene Vieh, wo ich nur kaim, damit ich es, wenn ich das Glück 
habe, es zu linden, gleich mit mir nehmen kann". Drollig macht sich 
dazu der offizielle Schluss: „damit ich deiner Wohlthat, o Herr, und 
deiner Hilfe teilhaftig werde". 

Bezeichnend ist auch der Zusatz zu einer Eingabe, in der Valerius 
Apollinaris dem Centurio meldet, dass man in vergangener Nacht yer^ 
sucht habe, eine auf seinem Gehöfte befindliche (öffentliche) Mfix^v/i 
(wohl ein Baum zur Aufbewahrung fiscalischer GetreideTorr&te) 
-zu erbrechen. Er habe es schon den öffentlichen dörfischen Sicher- 



1 Papyrus de Gen^ve, palili^ par Jules Nicole. St, 3. 

2 B. G. U, Ar. 454. 
* B. G. U. Nr. 46. 
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heitsbehörden mitgeteilt, er melde es nun abtr Torsichtshalber auch 
dem Centurio, damit er nicht etwa ihn selbst aus Verdacht rerhaften 
lasse. 

So kurz und sacUich gehalten, wie die grdsste Mehrzahl dieser 
Hbelli ist, indem — unter Beobachtung der offiziellen Form — gleich 

in medias res übergegangen wird, ebenso deutlich verrät eine der Be- 
schwerden*, dass sie eine weibliche Verfasserin bat. Nach der Adresse 
beginnt sie: „Deine Menschenfreundlichkeit gegen Jedermann, o Herr, 
ist ja zur Genüge bekannt. So hoffe denn auch ich, eine hilflose Wittwe, 
dfline Menschenfreundlichkeit gemessen zu kdnnen. Die Sache ist 
nfimlich die folgende:** Hier bricht nun leider unser Papyrus ab. 

Ein Monstrum Ton Stil liefert aber die folgende jBingabe^ der 
Frau Tabtlst „Da ich viel Streit habe gegen meinen leiblichen Bruder 
Satabüs, biile ich, indem ich Vorteil zu ziehen suche aus dem sicii m 
allen seinen Handlungen bethätigenden Gerechtigkeitssinne unsers 
hochedlen Vizekönigs Pompejus Planta, bezüglich seiner" (d. h. des 
Bruders) „Bosheit, mittels derer er, indem er sich in Verbindung setzte 
mit Harpagathes, dem Sohn meines anderen, verstorbenen Brüders 
Herieus, sich des ganzen Nachlasses unserer Muttei- TesSs bemächtigte, 
diese Eingabe zu Protokoll zu nehmen, und eine Abschrift davon 
durch einen deiner Boten dem Satabus zustellen zu lassen, damit er' 
wisse, dass er sich einzufinden hat, wenn der hochedle Praefect die 
Gerichtssitzung im Gaue abhält, damit ich deiner Hille teilhaftig 
werde^. — Ein Satz von 18 Zeilen Länge, in welchem noch dazu die 
eigentlich wichtige und zu berichtende Thatsache in einen schwer 
herauszufindenden Kebensatz eingeschachtelt ist 

Unter dem Ganzen ist mit einer anderen, dem Secretariat des 
Strategenamtes entstammenden Hand vermerkt: „Wurde übergeben 
durch den Diener Ammonius", d. h. ein Duplikat der Anzeige ist dem 
Angeklagten zugestellt. 

Gering war das Vertrauen, das die gerichtlichen oder sonstigen 
Gaubehörden bei der Bevölkerung genossen. Das beweist uns auch 
eine kleine Anzahl von Beschwerden, die man, unter Umgehung der 
zuständigen Behörde, der Strategie, direkt an den Epistrategen, den 
nftchst höheren Beamten richtete, wie Nr. 291 und 340>. In beiden 
Mlea sind die Elftger Frauen. 

t B. a. U. Kr. 522. ' 

* B. O. U. Nr. 22ft. 

* Absehen will ich aber dabei von vielen BMebwerden, wie Nr. 168, 180, 195, 
2S1, 340 und 462, di« gldohfalls an den £jpistrateg«a oder gar direkt au den Vizekönig 

3» 
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Das wichtigste für den Erfolg der Beschwerden wird meistens 
das schnelle Eingreifen des Centurionen gewesen sein. Berücksichtigte 
er, was vielleicht nicht immer geschehen sem mag, die eingereichte 
Denunziation, so erliess er einen Verhattsbefehl. iiiedergeschriehen 
auf einen Papyrus fetzen, wie sie uns mehrfach erhalten sind, und der 
ungefälir, wie Nr. 374, lautete: 

„An die 01)erauf8eher (dpx^cpoöoi) des Dorfes Karanis. »Schafft mir 
aus diesem (Dorfe) herbei den (Name ist ausgebrochen), Sohn des 
Didymos, sowie seine Frau Tamaron, die Ton Aurelius Severus, dem 
Sohne des Sarapion, angeklagt sind**. 

Die Beamten, die den kurzgehaltenen Auftrag erhalten, sind teils 
die dpx£<pobot des Dorfes, teils ausser den dpxl<polK>i noch die ed- 
ffX^l^ovec oder Trp€<rßuT€poi, teils auch, aber anscheinend später ersti die 
xuijyuipxai. Alles dies sind öffentliche Amter, zu deren unentgeltlicher * 
Ableistung die Bewohner, wenn sie die Auswahl der Behörden traf, 
verptiichtet waren, z. T. sogar unter Stellung einer Caution, und meist auf 
die Dauer von 1 Jahr. Aber die Behörde musste diesen subalternen, 
einheimischen Sicherheitsbeamten bisweilen noch Hilfskräfte beigeben, 
die den bezeichnenden Titel „XrjCTTOTriaffTai" (Diebesfänger) führten. 
In einer Liste' sind sie bei Namen genannt, und es Avird ihnen befohlen, 
die Dürfb" luh-flen beim Aufsuchen der Diebe /.u unterstützen; wenn sie 
aber „ilire Tiiidit vernacliiassigen, sollen sie gefesselt zu unserm hochedlen 
Vizekönig gebracht werden". Wie berechtigt diese Drohung des 
Beamten gewesen sein muss, darübei* haben uns mehrere der Urkuudeu 
ja belehrt. 

gerichtet siad ; die Kläger sind in diesen uämlicti durchgängig römische Veteranen, 
und TittllMoht war es ein Vorrecht dieser, sich direkt an die römischen höheren Be- 
amtm su wenden. 

> B. O. ü. Nr. 326. 
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Miscellanea Coptica. 

Von 

Oscar von X^enim. 

1. Unter den alten koptischen Imperativformen giebt es eine, die 
bis jetzt im Sahidischen nur im Plurnl und zwar als diraS Xetöjuievov 
aus der Pistis Sophia (290) belegt ist; ich meine uuHeiTu in der 
Bedeutung „nehmt! da habt ihr!" Die entsprechenden boheir. Formen 
sind bekanntlich Sg. uo, Flnr. ucuimi. 

Es ist mir mm gelangen den Singular zu uuhbitm zu finden, den 
ich aus einem TeröffentHchten und einem unviBröffentlichten Texte 
mehrfach belegen kann. Die Porm lautet nuo und findet sich zu- 
nächst in dem Martyrium des Apa Dios {p^ill) in einem alten Turiner 
Papyruscodezi. Die Stelle lautet: Aqqi nT6q<.(iJMH AquoaeC eepai 
uneuTo 6BOA ünppo' eq^ui Ouoc se uuo' neKeuiK nAuouoG nppo', 
„Er löste seineu Gürtel und warf ihn vor den König hin und sprach: 
Da hast du deinen Gürtel, du gottloser König!" 

Aii'>;serdem fand ich die Form noch an zwei Stellen des Martyriums 
des heiligen Victors in einer von Tischeudorf stammenden Handschrift 
der kaiserl. öflPentl. Bibliothek zu St. Petersb n ii. Die eine Stelle 
lautet: (pag.nB, b.) (nppo)<\quoTT[e ejepuiUAUoc n[ü]cTpATTAAT[Hc] 
nejCAq uAq [xe üjuo nAiXTATua. uApe n[Ke]c6Bne ijnpai[ue] 
GTci'Ktje uii[ATe]KSMAXtt>pei zcihok. n(Der Konig) rief den Ober- 
befehlshaber Komanus und sprach zu ihm: Nimm den Befehl! Mögen 
' die übrigen Leute opfern, solange du dich selbst , nicht entfernt hasf 

An der anderen Stelle sagt der heilige Victor zum Gomes (pag. 

Pr): AKHApAKAAfll OriAOlUIT Se\ü]U0 ^ÜOUFlT 1lKTMAHllA[plOM]iiMOrB 

ffDu batst meinen Vater also: I^mm drei Centenarien GU>ld!*^ 

' nossi, ün nnovo oodioe Oopto dd nnueo di Toriiu» (Atti deU» Aooademia 
dAi Linoei 1898) p. 89. 



kjui^cd by Google 



38 



von Lemm, MiaoeUane» Copüca. 



Die Form öuo war mir aus dem letztgenumiten IMartyriuin schon 
längst helcannt und an der Bedeiitiin^' derselben zweifelte ich keinen 
Auiu'uMm k, doch wagte ich nicht damit an die Öffentlichkeit zu treten, 
da die betreffenden zwei Stellen des Textes etwas lädiert sind und ich 
in der Lesung noch etwas schwankte, weshalb ich erst noch weitere 
Belege ahwarten wollte; ein solcher fand sicli nun in dem oben er- 
wähnten Martyrium des Apa Bios, wodurch die Lesimg an den zwei 
Stellen des Martyriuma des heiligen Victors auch genau festgestellt 
werden konnte. 

Noch an einer dritten Stelle des eben genannten Martyriums 
scheint Duo gestanden zu haben, wo es wohl nur durch ein Versehen 
des Schreibers ausgefallen ist. Der h. Victor betet und spricht dabei 
(q): 'ReeiDptn TB nAiiovre üMeToreipe Duoor naI. zuMsre Uooxooo 
maT uAAB nKrMAHMApioM ütJoTB nr&nApMA nnuoTPe ütaci 
TAuYoK „Du siehstt o mein GN>tt, was sie mir thnn, wie sie zu mir 
sprechen: Dreissig Centenarien Gold und verleugne den Gott, der 
dich geschaffen hat/' Hier hat vor uxAfk zweifellos noch uuu ge- 
standen. 

2. fn meinen „Ivopt. Eragmenten zur Patriarohengeschichte 
Alexandriens" vermutete ich, dass das in Fragm. F. 2. Av. b. befind- 
liche lückenhafte . . . xioc iim . . . Koiiot: zu (3TCTOVion noniCKonon 
zu ergänzen sei (l i. pag. 15). i^'eruer glaubte ich, dass hier von einem 
Bischof von Joppe die Rede sei, da in einer Bischofsliste aus der 
Zeit des Athanasius (1. 1. pag. 32) sich ein erCTOjeioc ^ii iomnM 
aufgeführt fand. 

Heute bin ich in der Lage^ meine damals ausgesprochene Ver- 
mutung dahin zu yerbessera^ dass wir es hier nicht mit einem Bischöfe 
Eustochius Ton Joppe, sondern Tielmehr mit einem Erzbischofe 
Eustochius von Antiochien zu thun haben. 

Bei meinem dieqShrigen Aufenthalte in Turin fand ich ein kleines 
Fapymsfragment, das zur selben Handschrift gehört, wie die „Fram- 
menti d'una rita di S. Atanasio**, das aber von Bossi übersehen worden 
ist. Daselbst heisst es unter Anderem: 

ATC^AI fJOT „Sie schrieben 

i\iK\d)opA ü einen Bericht 

pATij fluT an Eustochius 

GTOxiüC den Erzbiiichot 

iiApxieniG von Antiochien 

Konoc fiAii . und Jujlius] 

TIOXIA UM luv ..... 
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Das Hör am Schlüsse des Fragments ist yermatlioli zu Tötaiog 

tu ergänzen; wohl auch der Name eines Bischöfe oder Erzbischofs 

damaliiTcr Zeit. 

3. In einem unveröffentlichten Fragmente der sahid. Apophtheg- 
mata patrum im Besitze Golenischeffs wird uns von Makarius dem 
Grossen berichtet, wiv er sich einmal auf dem Wege von Sohiliet nach 
Terenirlljis befand und unterwegs in ein altes Grabdenkmal hineinging, 
. um dort zu nächtigen. Es befanden sich aber daselbst heidnische 
Leichname. ay«0 <upu mota AqKAiiq TeqAn« uee mototauiu. 
^Und er nahm einen und legte ihn unter seinen Kopf wie ein Kissen.** 
Das TOn mir mit „Kissen" übersetzte oyacüu ist meines Wissens 
bisher noch nicht belegt. In der boheir. Vita des Makahus (Zoega 
124), wo nns dieselbe Greschichte erzShlt wird, entspricht demselben 
upuju. Dem Zusammenhange nach dürfte hier in beiden Fällen die 
Bedeutung „Kissen, Polster^ passen, wie denn auch Zoega upcou durch 
„pulvillus** wiedergiebt und in der lateinischien Übersetzung des Pela- 
gius* unserem oyauju ein „plumatium de scirpo*^ entspricht Der 
griech. Text der Apophthegmata patrum hat an entsprechender Stelle 
d|Lißpi'|iiov ^ das sowohl Peyron», wie auch Cotelier« und Bischof 
Bsciai* als ein Fremdwort auilassen. Die beiden letzteren halten 
es — wohl mit Recht — für ein cornirapiertes upioii. Au einer 
anderen Stelle der sahidisehen Apophthegmata patrum kommt ein 
Wort pciiu^ vor, wofür Pelagius „sedile de scirpo, quod in raodum 
fascis erat ligatum" ' bietet, die griech. AA. PP. dagegen d|ißpi|Liiv'* 
lesen. Als dritte griech. Form findet sich ifißpü^iov ^. Die Ableitung 
des griech. d|ißptjüiiov von ijpuHJ gewinnt an Wahrscheinlichkeit noch 
dadurch, dass im Koptischen zwischen 1 1 und p häufig ein b tritt ^% 
so dass neben üptuu sehr gut noch eine Porm ^üBpiuu bestanden 
haben kann, wenn eine solche auch bisher nicht zu belegen ist Übrigens 
kann der B-laut auch erst im Griechischen eingeschoben worden sein. 

1 Rosweyde, Vitae patrum V, 7, 10. (Migne, Patrol. lat. 73.) - Migne, Patrol. 
graeca 65,268. if\ Ootelerius, Mon. eccl. gr. I, 535. XIIL 3 Lexicon s. v. UpCDU. 

* L.hlt 806. ^YoK otscurae originiK, orientalis forte." ^ Aegypt. Zeitaotir. 
XXPT. (IS86), 101. • Zo«ga p. 314. i Mjgne, PatroL lafc. 78. Y, 1S,3. * Higne, 
Fatxol. gr. 65,156. r. — ^|Lzßp{|Liiv neben ^MßpifAiov, wie irdXXiv (kopt. BAAAlll) neben 
ndXXtov. » Vita Eutliymii (Cotelt'r. Mon. fori, gr II, "7t', c.) f) öTpuuuvri hi t{ 
fTepov, t|>{a0oc, KOI d kcvtujviov xe koi dußnüjiuov öuvnbtuc kuAoOoi; ^.u.ipiuiov ist 
auch ins Lateinüche übergegangen alu embrimium und findet sich, bei Caiisianus 
(Mign«! PatroL Ist 49, 582. a.): ,üid«m ipsu quibiu iniidebamus^ ptiaUiü admonem 
inBobara, embrimiis paiiter eapSti noatvo cenicaHmn yioe suppositia." Der Commaii- 
tator Alardus Gfi^^aeus bezeichnet da.st;lb.<it „embrimium" nh ••'-.r. vorn^iulum bar- 
bai-tun." in Vergl. äU&pcu ii«b«a OUpcu; upic s. neben GUb|>lc, Ub^iC fi. u. a. 
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Wichtig ist hier noch eine Stelle aus der Vita S. Antonü Der 
h. Antonius erzählt ans dort selbst: aiioai MtKOAOBi m6u fuAp 

MCTMde Müll +.XAAqT AieiTOT GAOlj oTpcou „Ich nahm die Mönchs- 
kutte, den Gurt und die Mönchskappe und legte sie einer Puppe an." 
Darauf stellte der h. Antonius diese als Mönch kostümierte Pup^je 
hin und in kurzer Zeit sah er, wie die Dämonen nach derselben Pfeile 
schleuderten. Antonius erzählt dann weiter; ii63:hi »jiüot (u iiinns 
eT2ci>OT OT ne (t)Ai oixiTniiipi iiiio({ ovptoui r\p ah mo aa.\a 
oreupcuu hg. „Ich sprach zu ihnen: 0 ihr bösen Geister! Was thut 
ihr da? Dies ist ja kein Mensch, sondern eine Puppe (Strohmann).*^ 
Wir haben hier dicht neben einander ptuu und eupcuu. 

Das Ton Zo6ga p. 314 zu piou zum Vergleiche mit herangezogene 
boh. epou MeiMiu kommt nicht in Betracht, da es auf einer falscheii 
Lesung beruht; es ist dort cpou M2imiu za lesen*. Ob das yon 
Bsoiai angefahrte unerklärte orpttiu und das von Kirch er als 
„na?is alta** gedeutete üpcou hierher gehdren» lasse ich fiOrs erste 
dahingestellt sein. 

Wir hfttten also folgende Formen: sah. oyauju, puiu; boh. 
uptuu, ßupcou und pcuu. Das a in otacou ist natürlich dialektische 
Eigentümlichkeit, so dass wir neben pcou eine Form *OTp(juu an- 
nehmen dürfen. Sah. *ovpcou verhält sich zu boh. üptuu wie kotkö 
zu K6UK6U. Die sah. Form ptDii lässt sich durch Abfall des OT 
erklären, das als unbestimmter Artikel aufgefasst worden ist. 

Was die Bedeutung: von ptuu etc. betrifl't, so gehen ans den 
angeführten Steilen zweifellos folgende Bedeutungen hervor: Mechtwerk 
von Stroh, Matte, Kissen, Polster, dann schhesslich auch Strohmann, 
Puppe. 

I Cod. Copt. Vat. 64 in Annales du Musöe Guimet 25, pag. 40. 2 Histoire 
dn Patriarch« eopte Isaao par Am £ Ii n« an. Pari^ 1S90. pag. 37. 

Mentone, den 28. November 1896. 
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Ton 

Arthur Lincke. 

Beschäftigt man sich etwas eingehender mit der Litteratiir und 
Kunst des Mittelalters und der nächsten Jahrhunderte, so bemerkt 
man bald die Thntsache, dass auch die gebildeten Kreise jener Gre- 
schichtsperiode dem Morgeolande und der Geschichte desselben ein 
lebhaftes und warmes Literesse entgegenbrachten. Schon die Bibel 
lenkte unausgesetzt die Aufmerksamkeit aller G-ebildeten £uroi»a'8 
auf das heilige Land und die Ydlker, welche mit Palästina und 
dessen Bewohnern jemals in Berührung kamen. Dieses schon an und 
ftr sich grosse Interesse wurde später durch die Kreuzzttge» die Filger- 
Mrten und die sonstigen » ziemlich zahlreichen — Beisen der 
Abendländer nach dem fernen Osten immer mehr und mehr gesteigert ; so 
worden denn auch die von den morgenländischen Völkern erzählenden 
Klassiker, als sie wieder aufgefunden und allgemein zugänglich gemacht 
worden waren, überall mit grüsister Begierde studiert. Man dehnte 
die Geschichtschreibung auch auf den alten Orient aus, wobei man 
damals freilich Alles nach den eignen, oft höchst naiven Anschauungen 
und Sitten beurteilte. Ausserordentlich zahlreich sind die orienta- 
lischen Elemente auch in der schönen Litteratur des Mittplalters; 
man liebte es auch, seinen Ursprung aus dem Osten herzuleiten, wie 
z. B. die Friesen aus Indien, die Baiem aus Armenien stammen 
sollten 1. Eine Hauptrolle in der Litteratur jener Zeit spielte bekannt- 
lich Alexander der G-rosse, dann aber auch Salome, die Königin 
Dido, Kectanebus und vor allem Nebukadresar. Namentlich der 

« Bdhiichft tfMMff M» Q. üm ^veiiHQg»** II 399* 
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Letztere beschäftigte die Phantasie der mittelalterlichen Erzähler und 
Dichter des Alii iid- und aucli des Morgenlandes iu höchstem Grade; 
er erschien den Menschen der damaligen Zeit in düsterstem Lichte 
und g'd\t ihnen (wie Nimrnd) als Repräsentant des Hochmutes und 
der sinnlosesten Selbstüberhebimg, als ruchloser Zauberer. Er soll 
nach der Sage die flüchtigen Tyrier (die. Belagerung von Tyros 
dauerte von 585—573 v. Chr.; Meyer G. d. A. I SS. 496) bis nach 
Spanien verfolgt und sie sodann zugleich mit den gefangenen Iberern 
in Kolchis und Armenien angesiedelt habend Wolfram von Eschen- 
bach ^ sagt von ihm: 

• „der on tmgeliohen bnochoi las 
er solte Mibe tiu ein got", 

und Babelais nennt ihn in seinem ,,6argantiia und Pantagrnel"' neben 
Ljkaon und Bellerophon einen „Wftrwolf und Kobolt** Es wäre 
■ wünschenswert, dass einmal ein auch orientalistisch gebildeter litterar- 
historiker eine zusammenfassende Monographie „Nebukadrezar in der 
Sage und Kunst des Mittelalters*', wobei auch orientalische Quellen 
zu berücksicliti^en wären fs. Lang in ZDMG. Bd. 41, p. 245 f. „Mutadid 
als Prinz n, Kegont'*; siehe auch die Sage bei Kani})ers „die deutsche 
Kaiseridee in Prophetie u. Sage" 1896, p. 177 Anm. 32) verfasste; 
Stoff zu einer solchen ist reichlich vorhanden. So ist es denn auch 
von äusserstem Interesse, die Benrteihmg zu verfolgen und heobachten, 
welclier die MitgHeder des stolzen Herrscherhauses der Achämeniden 
in der abendländischen Litteratur jener Epoche unterworfen wurden. 
Sehr günstig dachte man von Oyrus; so heisst es z. £. in der Welt- 
chronik Ton Canon und Melanchthon (Prima pars Chronici — Carionis 
latine expositi et aucti — a Philippo Melanchthone (Wittenberg 1564) 
Liber II, Bd. I p. 72) von ihm: „(quanquam) Deum recte iuTOcavit 
et fuit verae ecdesiae membrum ac haeres vitae aeternae, didicerat 
enim a Daniele veram doctrinam.'* Xerzes wird Ton Dante in seinem 
»Paradies,** der daselbst auch die Perser den Königen seiner Zeit 
als Muster entgegenhält, als BeprSsentant des Kriegerstandes be- 
zeichnet <; in der „Oomedte Judicium Paridis** von unserem Hans Sachs^ 
kommen Gyrus und Xerzes zusammen Tor. Auch Darius I. und UI. 

' Mulinier . „TraditioDf popukiret compar^M" p. 492. a. Megaathoim b' Joaeph« 

C. Apiunem T c. 20. 

3 Parsival ed. Bartach II. Buch Yers 1301 f. 

s cd. Begis, Bd. I p. 869, Bnoh III oap. 3. Siehe fiber N. rnnoh Wenelorskj „d. Sage 
vom babyloaisclieii Beich" In Jagi6's Archiv f. alavimhe PbUologie'* n 189 ff., 808 £ 

* „Paradiso-* (Übers, von PhilaletheKl, Gesang 19, Vers 112 n. 8. Qeiang Ym 124« 
> SimtUobe Werke v. A. v. Keller Bd. 7, p. öl ff. 
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spielen in dei- mittelalterlichen Er7;fihliin«?slitter:itur eine Rolle; so 
wird im 39. Märclieu des Giambattista Basile („d. Pentamerone oder 
das Märchen aller Mäi'chen" deutsch v. P. Liebrecht, 184Ü Bd. IT 
p. 121) einem Bettler die bekannte Geschichte, wie Darius durch die 
List des Oibares Könip: wird (Herodot III 85 f.), in den Mund gelegt. 
Wie sehr der altpersische Hof auch weitere Kreise interessierte, 
beweist ja auch der im 3. Buche Esra erzählte Wettstreit der B Pagen 
des Darius; auch die klassischen Schriftsteller, wie Flaton lijsis 8, 
I>. 221 E. und Seneca EpistoL 119, rühmten den Beichtum des Darius 
und der Perser tlberfaaupt und auch die kirchlichen Autoren Terglichen 
ihn in Bezug auf seine Schätze mit dem Lyderkönige Kroisos. So 
ist es denn nicht wunderbar, dass in mittelalterlichen europäischen 
Sagen von geheimnisvollen unterirdischen Schätzen des Königs Darius 
die Bede ist*. Der Feldzug dieses persischen Königs gegen die 
Skythen war ja ziemlich bekannt und wird auch von Aventiniis in 
seiner Bairischen Chronik (Münchner Ausgabe Bd. TV, 1, p. 292 u. 
307) erzählt. Man glaubt daher in Siebenbürgen, wie Fr. Müller in 
seinem Buche „Siebenliürgisclie Sagen" (- 1885, no. 124, 125, 126) 
berichtet, dass bei Hanilesch. auf der Sattelburg und in der Burg 
von Saczor Schätze verborgen liegen, welche der Grosskönig auf 
seinem Skythenzuge vergraben habe. Nur (i Herraannstädter Bürger 
kannten den Aufbewahrungsort dieser Kostbarkeiten und holten sich 
alljährlich einen Teil davon; durch das Testament des letzten der- 
selben soll das Geheimnis bekannt geworden sein. Man musste, um 
zu dem Schatze zu gelangen, mit Lebensgefahr zwei Thüren passieren. 
Die zweite, vor der zwei silberne Löwen lagen, führte in einen Saal, 
wo an einem Tische Kdnig Darius (aus gediegenem Golde bestehend) 
und 12 von ihm besiegte Könige (aus Silber) Bassen; im Nebensaale 
befand sich die Königin mit 12 Hofdamen, sämtlich aus Silber, und 
im Keller lagen 24 mit Münzen aus Gold und Silber augefüllte Fässer. 
Damit steht die Mitteilung A. Hermann's in seinem Aufsatze „der 
volkstümliche Kalenderglaube in Ungarn"^ in Einklang, dass in Gör- 
geny „der Schatz des Darius dort vergraben sei; wultjn ain Joli.timis- 
tage der erste Strahl der aufgehenden Sonne fällt." Ob das von dem 
Schüler Chaucer's Thomas Occleve» (f c. 1450) veriasste Märchen 



> 8. auch Appian's Bericht von den in Talaara erbcnt^^teti Schätzen des OariaK 
(Mithrid. Kap. 115 u. 116). D. galt ja auch al« geizig (Kdnr^Xo^ Herodot III 89), s. 
Jolian 2. Bede b. Hertlein I p. 109 1 

s Ztiteefar. d. Y. f. ToUukirode (Berlin) 1894, p. 409. 

9 a. Paul nOnmdritt d. g«nnan. Phüologi«" n 1, ]». 68S." 
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,iDahu8 und dessen magisches Vermächtuis" sich auf Dariiis L oder 
Darins ni. bezieht, vermag ich nicht zu sagen, da es mir nicht 
zttgSnglich ist; die Stoffe dieses engliscbeo Dichteres sind nach 
R. Wfilker^ meistens den „Gestis Bomanon2m<< und dem Schachbuch 
des Jacobus de Cessolis entlehnt Das Stück des viel später, noch 
im 18. Jahrhundert lebenden John Crowne „Darius" wird wohl das 
Schicksal Darius III. behandeln 2. Wenn in Shakespeare's „Hein- 
rich VI" (Teil I, Akt I, Szene 6) der Dauphin Charles Terspncht: 

statelier pyrftmid to her (d. h. d. Joan la Paoelle) TU xear 
Than Rhodope*8 or Memphis's ever was; 
In memory of her when ehe is dead, 

Her ashes, in an tim more precious 
Than the rieh jeweWd coffer of Darius, 
Transported shall be at h\gh festivuls 
Before the kings and queeus of France" 

80 sind hier zweifellos, wie George Pattenham (»The Arte of English 
Poesie^ 1589) angiebt^ Darius HL und das E^tchen gemeint, in 

welchem Alexander der Grosse sein Exemplar des göttlichen Homeros 
Avälu'end seiner Feldzüge aufbüwakrte. — 

Wenden wir uns nun dem Sohne des Kyros zu, so ist es unleugbar, 
dass die grosse geschichtliche Bedeutung der Gestalt des Kambjses 
in jener Epoche, mit der wir uns hier beschäftigen , in keiner Weise 
erkannt worden ist. Das ganze Mittelalter und die neuere Zeit 
betrachtete diesen Pürsten, wie den Nebukadrezar, als einen ErzbSse- 
wicht iiiid blutigen Tyrannen. Übrigens ist Kambyses noch heute im 
Nilthale unpopulär und vorhasst; der ägyptische Dichter Ahmed 
Chawki beklap^t in seinem historischen dem Genfer Orientaiisten- 
kongresse vom J. 1894 vorgelegten Gedichte über die Schicksale 
Ägyptens 4, dass Kambyses überhaupt in der Geschichte aufgetreten 
und fOr das noch heute auf der „schwarzen Erde'' lastende Unglück 
yerantwortlich zu machen sei. Den Schriftstellem und den von ihnen 
abhängigen Kfinstlem war dieser gewaltige Achämenide hauptsächlich 
aus zwei Gründen wiclitig, nämlich zunächst weil diese Autoren, die 
ja vor Allem von kirchlich-religiösen Prinzipien geleitet wurden, 
glaubten der persische König habe den Israeliten den Wiederaufbau 



« „QaBebiohte d. engl, tiiterator" (1SS6) p. 171. 
> Wfilker L L p. 8&8. 

a Ich ▼«dank» dittia XTaalirialit der g&tigen lütteiliing der hiw in Dteedm 

lebenden Miss Maade Borton-Brown, cf. Plutarch „Alex." Cap. 8 u. 26. 
4 GfOUardot „Seme d'^gj^te" (Le Oaue 1S94} I p. 470 &» 476. 
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des Tempels verboten (sie stützten sich dabei besonders auf die Nach- 
richt des Josephus Archäol. XI 2. 2 Didot) und er sei sodann identisch 
mit dem Nabuchodonosor des Buches Juditii — schon vSulpicins Severus 
widerlegt dies II 14, 2 ed. Halm — und mit dem Ahasverus des 
Buches Esther'; zweitens aber intcres^n ren sie sich auch für die 
Bestrafung des Sisamnes. Bezüglich Ägyptens sind sie sehr kurz und 
sagen meistens nur, dass Kambyses die Stadt Babylon daselbst gebaut 
habe-. So Petrus Comestor in seiner Historia Scholastica (Ausg. v. 
Venedig 1729), Otto von Freising in seiner Chronik (ed. Pertz IL Bucli 
Kap. 15 f.) 1 Gottfried von Viterbo, Frechulf (Bischof von Lisieux 
823— 861) t Eike Ton Bepgow in seinem Zeitbuch, Jean de Fteis dit 
d'Ontremeuse (geb. 1338) in seiner höchst interessanten Ohronik (^Ly 
myreur des Histors^ Brttssel 1864)i Haiimann Schedel in seiner Welt- 
chronik Tom Jahr 1498, Matthäus Westmonasteriensis („Flores histo> 
xianun'* 1651 Frankfurt Kap. I, p. 28) und Florentius Wigomiensis 
(in ,,Flore8** p. 460 ff., 4S7) in ihren Weltgeschichten. Über den Tod 
des Kambyses gleiten fast alle diese Chronisten hinweg; desto aus» . 
führlicher behandehl die Meisten die Verschwömng der Magier und 
den Ausgang derselben. Die diesen Chroniken zu Gimnde liegenden 
Quellen sind Josephus, Eusebius-Hieronymus, Jordanes, Augustinus 
„de civitate dei", Justinus, Orosius. Sueton etc.; Carion-Melanchthon 
in ilirem Geschichtswerke sciiiiessen sich bei der Ei-zähhmg der Zeit 
des Kambyses auf das Engste an Herodot an. Leider kann ich hier 
nicht näher aul' alle diese Chroniken eingehen, sondern muss mich 
auf einige Auszüge beschränken. Sehr interessant ist die Angabe des 
Petras Comestor (p. 502 Hist. libri Judith). „Oambyses cumque re- 
Terteretur ab Aegypto aegrotabat, et ferebatur cervicibus Hegum. Et 
mortnus est in Damasco.'' Uber die Yerschwdrang der Mager sagt 
Comestor Folgendes <Cap. II p. 503: ex Josepho et aliis): »Post Cam- 
bysem unus de Septem Magis, qui jndicabant Begnnm Persarum. Erinei- 
des nomine, obtinuit Regnum Persarom, ducens Panthaei(?) filiam Gam- 
hysae in uzorem, simulans se non volle sibi regnare, sed consenrare 
Begnum Mergi fratri Cambysae, quia puer erat Hunc tarnen Mergum 
Cambyses prius occiderat in penetralibus templi, solo isto Erineide 
conscio hqjuB sacrilegii, et parriddü. Cuni<|iie post septem menses 
Regni sui moreretur Erineides, substituit sibi fratrem juveneni elegantem 
forma, et viribus, dicens, hunc esse Alci^^um Gyri üliuui, et Cambysae 

1 8. dAsa anoh Gelsw »8. Jnl. Aftikanug'* I pw lOS f.; Synedl. ed* Bonn I 448. 
' Über Clierao-B. «. DOmiohen d* aUen üg. p. 197 ete., Witdaniaim nÄgypfe. 
GtMhiobte" p. 676. 
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fratrem" etc. Frechulf* ist der Einzige, der Ton der Ennordang 
des Kambyses spricht; er giebt fast wörtlich den Bericht des 
Orosius (Histor. VI 8) wieder: ^Idem nanique Oambises, dericta 
Aegypto, cunctam religionem Aegypti abominatns, caeriknonias ejus 
et t^pla deposuit — Post quem duo firatres magni (^^ magi) 
regnaTerunt annum unum, ut Josephus, alii vero menses Septem eos 
regnasse ferunt. Hi nanique uiayi ref/nalnod ^ub no))iine re(/is mi </tie)^i 
occiderant Qui ausi regnum subripeie, mox siquidem deprehensi et 
oppressi sunt" etc. Aust'ührlich bespricht Eike von Rejjgow^ die Ver- 
schwörung der Magier; dies ist auch sehr begreiflich, denn das 
Geheimnisvolle hat die Menschen zu aller Zeiten gefesselt und zu den 
kühnsten Vermutungen veranlasst. Der lateinische Text — der deutsehe 
ist an dieser Stelle abgebrochen — sagt: nBpat Oambisen unus de 
VII magis, qui indicabaut regnum Persarum Crymedes (Justin I 9 
Gometes) regnum Persarum obtinuit, ducens Panthei(?) filiam Cam- 
bise in uzoran, simulans se non sibi velle regnare, sed conser- 
. vare regnum Mengi fratri Cambise. Hunc tarnen Mengi Gambises 
prius occiderat solo isto Orymede conscio (cf. fierod. ITI 61). 
Cumque post septem menses regni sui moreretur Crymedes, sustiniiit 
sibi fratrem snum elegantem forma et riribus dicens hunc esse Hengi 
Qyri fiÜum et fratrem Cambises unus autem de septem magis cepit 
illum hominem susjiectum susjAcans non esse Hengi. Hic magus inter. 
cöncubinas regis filiam (Herod. III 68 Otanes und Phaidyme) habebat, 
qui secretius loquens cum ea ut de nocte attentius palparet capiit 
regis et deprebenderet utrum auriculus haberet Hunc enim (/remeydes 
fratrem (|uondam sibi oÜ'ensum Cambises rautilaverat auribus (bei 
Herodot III. (iO Cyrus>. Cumque puella deprehendisset eura aures 
noTi liabere iudieavit hoc patri. Qui cum reliquis magis hoc indicasset, 
Cünjui averunt in eum et occiderunt cum et non reguaverunt per annum 
isti duo iratres." Es folgt die Erzählung von der List mit dem Pferde 
des Darius. 

Sehr interessant ist auch der Abschnitt Gottfried's von Viterbo^ 
„de septem magis et de Mergo puero^^ Wober mag G. seine in 
manchen Hauptpunkten abweichende Erzählung geschöpft liaben? Lag 
eine uns jetzt verloren gegangene antike Quelle zu Grunde oder ist 



1 „Fneulpliä L«KOTienai« epiaoopi Ohronieon*' I, Ub. III, Kap, 19 m „Patrologia 
latina" ed. de Migne, Bd. 106, p. Wit 

■ 2 „Zeitbuch" ed. Maesmann Stnttirart 1S57. ,.Bibl. D. Lit. V." Bd. 42 p. 63 f. 
> G. von Y. ..Pantheon sive Universitatis Libri, qui Cluronici appeUantur" etc. 
(Basjel lö5d)i Pars i), p. 229 tf., 234 f. 
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es blosse Phantasie eines späteren Fabulisten? Ich iiiiW-bte mich füi* 
das Erstere entscheiden. Leider kann ich aus Haummangel hier nicht 
näher darauf eingehen; wie nahe sich die verschiedenen ErzäMungen 
der mittelalterlichen Chronisten über die Mager berühren, ist ja 
ganz klär. „Mortuo Cambyse sine fiüo et fiaire suo Marga, puero 
remanente, Septem Magi cnstodiebant palatium et regnum cum puero 
Mergo. Umts auiem Magontm nomine Hemdäes paemm Merffum 
in templum occulte dedudum dam sujf'ocavii et fratrem suum Meryo 
coaetaneum regem mhstituit. K» liqui vero sex Magi haec igno- 
rantes et de puero dubitantes per mulierem cubiculariam in somnis 
tentare coeperunt utrum puer ilie aures haberet, an nou" etc. — 
Hermeides und sein Bruder werden getötet und Daxius gelangte 
durch die bekannte List auf den Thron. 

Nicht unwichtig scheint auch die ErzAhlung über die Yerschwönmg 

der Mager zu sein, welche wir ni der Chronik des Jean de rieis 
finden 1. Kambyses eroberte Ägypten und regierte 8 Jahre; dann 
heisst es darüber: ^^e regnat apres luy Hermedes qui etoit uns des 
VII 6l^cteurs qui le roy enlisoient quant ilh moroit sans heurs 
(Manuser. B. hat hier noch »ensi que Oambises estoit mors sens heure**). 
Chis Hermedes tient le regnei VII mois tant seulement par mult 
grant malisse, enssi com tos oreis chi — apres. Chis Hermedes fist 
entendant aux altres VI electeurs que Ii roy Oambises avoit I heure 
qm astoit trop jovenc, se ly avoit, (se ly avoit) recargiet ä iiourir, 
tant qu'il enwist eage d'estre roy. Et dies le creirent legierement 
com leur confrere et compagnons; et üh mentitf car bleu estoit imr 
qu6 ly roy Caminses avoit oyut I fis, mains ilhs ne savaient mie que 
ly et^fesfat mors, enssi gu^ilh astoit; car Ip roy Oambises, sonpere, Vawni 
ooiMs a son mvant par awnm m^aai, £t chis. Hermedes le sayoit 
bien, car ilh y avoit esteit presens al ochire. — Mains por de chivoir 
les prinches electeurs ckis Hermedes avoit 1 fis jovene et faisoit croire 
que diu astoit Ii Jis le roy; et chu durat VII mois, puis alat Hermedes. 
öi quidat hissier le regne k son fis qui astoit nommeis Oambises, 
mains ilh tut racompteit aux prinches que ch'astoit le hs Hermedes, 
et que Hermedes avoit mslvaiBement tenuit le regne. — Quant les 
prinches electeurs sorent la yeriteit, si ochisent l'en£ant Oambises, pnis 
prisent conselhe entre eaux de faire unc roy^ etc. Es folgt nun der 
Bericht wie Darius Ednig wird etc. 



> Bd. 1 p. 95 £ 
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Hier werden also ans den Brüdern des Königs und des einen 
Mftgers Söhne desselben. Anf welche Quelle geht nun diese Dar- 
stellung zurftok? Jean d'Outremeuse giebt in seiner Einleitung (p. 1 ff. 
Bd. I) an, er habe ausser Josephus, Titus lams, Eusebius-Hieronyt- 
mus, Orosins, Gottfried t. Viterbo etc. auch „chroniques Suötoniens** 
benutzt; wenn nun auch der Herausgeber, des 1. Bandes, Borguet, 
bemerkt, dieser Sueton sei wohl kaum der Biograph der GSsaren, so 
ist doch ein anderer Siietonius unbekannt* und deshalb die Vermutung 
niclit unerlaubt, dass unter dieser Chronik die vielleicht irgendwo in 
dem Auszüge vorliegende Suetonsche Schrift „de regibus" gemeint ist. 
Es stehen überhaupt interessante Dinge in dieser Chronik des Jean 
des Preis; so z. B. eine Legende über Judas Ischarioth, welclie eine 
Variante zu der Oedipus-Fabel ist, da in dieser Sage Judas, von 
Pilatus als ,,chamberlain et raaitre conselhier" aufgenommen, unwissent- 
lich seinen Vater Ruhen tötet und seine Mutter Cyborea heiratet. 
Als (Jyborea den Stand der Dinge erfahrt, veranlasst sie den Judas, 
Schüler des Herrn zu werden^. — H. Schedel erzählt in seiner oben 
genannten Weltohronik Blatt 69 u. A. Folgendes von Kambyses: 
»dann als er in raysiger rdmratigkeit vnd gerechtigkeit doch ettlicher 
mass mit grausamkeit Termischet wider sein undertan gestobcet vnd 
darin den vater Tbertroffen. Er hat die Etbiopes hemiedergelegt. ime 
Til land vnderworffen, tü Krieg durch Holofemem geflbt. in egyhten 
gerayset Tnd Til gegent daselbst yerheeret vnd die andern Babiloniam 
gepawef* ; nach Valerius Maadmus führt er auch die auf Befehl des 
Kambyses erfolgte Iffinrichtung des untreuen Richters Sisamnes (Herod. 
V 2b) an; eine That übrigens, zu welcher eine Menge Analogien in 
der persischen Geschichte vorliegen^ und welche merkwürdigerweise 
vom ganzen Mittelalter dem Kambyses gerade zum Verdienste an- 
gerechnet wurde, wie wir noch später sehen werden. Was uns Menschen 
der Neuzeit als barbarisch erscheint, entsprach freilich durchaus den 
harten Rechtsanschauungen des Mittelalters und auch noch späterer 
Jahrhunderte; waren ja damals die grausamsten Leibes- und Todes- 
strafen, wie Blenden, Absc luieiden von Ohren, Nase und Zunge, Ent- 
mannen, Rädern etc. an der Tagesordnung. — Schedel nennt übrigens 
den einen Mager Patizetis, wie Herodot (III 61). Patizeithis ist übrigenSt 
wie kürzlich I. Marquart nachgewiesen (die „Assyriaka d. Kteeias*' 

' s. Liebrecht „Des O. v. Tilbury Otia imperialia" 1856, p. 114 Aiim. 
3 Bd. I p. 353 f, 389 f. Creizeiia«h ,^a4aa Ifcharioth in Sage u. Legende des 
Mittelalters" (1875 i s. p. 18fiL). 

s B. s. B, BriaMaiiM »de ngio Pemunmi priucipatu" (1710) p. 571 ft 
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im Pbilülogus, ü. Supplcm. Bd.), Ivein Eigemiaine, sondern ein Titel, 
und bezeichnet an der anirezouMicn Stelle Herodots den Oropastes 
als Minister, Äusserst ungünstig über Kambyses urteilen Carion- 
Melancbtbon in ihrer schon einmal angeführten Chronik (I p. 72 ff.» 
■ 79 f.); hier heisst es „Gambyses mores Indult non soliim genere et 
rege indignos» sed omnino tetros''; „dmnitus pumtns est." Bei K. 
hat sich das Wort bestätigt: „Omnis qui gladium acceperit, gladio 
peribit**; ^ut talibus exempits poenarum Dens ceteros homines de 
Providentia et de suo judicio conimonefacit" etc. Auch eine Berliner 
Handsclnift (15. .lahihundert), welche zur IT. Hauptrezension der 
Histoneubibel gehört und offenbar eine Auflösung einer besonderen 
Eedaktion der Weltchronik ist, enthält ein Kapitel (das 170.) „von 
dem chunig Gambises'* (und „der frawen Jttdith*')^. Koch sei hier 
kurz erwähnt» dass in einer irischen Sammelhandschrift ans dem Ende 
des 14. Jahrhunderts, deren Hauptquelle Orosius ist, neben Hostosbes 
(Hystaspes), Teglach Fallasor, Nabcodonozor und Dair (Darias) uns 
auch Kaiubyses in der Form Campaseis (Kap. 17) und Cambasses 
mac Cir entgegentritt'. 

Kambyses begegnete uns auch öfters in der mittelalterlichen 
schönen Litteratur, in der Sage, der erzählenden und lyrischen 
Dichtung, im Born ah. Wie schon die mittelalterlichen Chroniken 
und 'Weltgescl|^chten, deren YerÜBiAser doch gewiss meistens Ton dem 
erasten Bestreben geleitet waren, ihren Lesern nur Wahrheit zn bieten, 
eine Fülle sagenhafter Züge enthalten, so sind auch die in den 
Schriften anderer Gattungen dieser Epoclie auftretenden Legenden, 
Märchen und Fal»* In ausserordentlich zahlreich; sie wurden bekannt- 
lich häuhg von einer Persönlichkeit auf eine andere übertragen uud 
wanderten von einem Volke zu andern, oft tiber das weite Meer. Im 
Hinblick auf diese Thatsache nun hat der englische Historiker Freeman 
in einer hdchst interessanten Abhandlung „The mythical and romantic 
dements in early English history^', worin er die verschiedenen Er« 
zäliluugen über Eadgar und Aethelwald bei Wilhelm von Malmesbury 

' s. Merzdorf „die deutschen Historienbibeln des IMittelalters*" (Bibl. des Lit. V- 
zu Stuttgart 1870), Bd. T p. 46 ff., 64 ff., 71 tl, 129. Von der Familie b (p. 54 ff.) zu 
der die l^erliner Hand-schrift E gehört, giebt M. nur Proben, da er sie nicht kopiert 
hatj es sei überüiissig. 

2 WincUscb u. Btckea „Ixische Texte** IL Serie, 2. Heft (isseit). 

> »Hiatorical BHaya** 5. Edit. I. Bd, p. IS it.. 22. Eine ähnliche Antwort gieht 
•ach Htrpagoa dem Kdnige Astyages Berod. 1 119; dp€OTÖv clvai «Av r6 Av ßaaiXeOc 
^pbr). Ebenso sageu die Kichter dem Kambyses auf de^<^en Befragen, dem Beherrscher 
der Perser soi Alles erlaubt, Avas er wolle (TTerud, III 31). Alle diese Erzählungen 

haben unverkennbar die Teadeuz, die Ferner als uuterwüxäge Sklaven hinzustellen 
Peatsclirift t 6. Eben. 4 
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einerfieits und bei GeolTrey Gaimar und in der Bromton'sclien Chronik 
andererseits bespricht, (b*e Ansiclit geäussert, dass die erste Fassung 
dieser Geschichte von der Erzählung Herodots (III 35) Ton der Tötung 
des Sohnes yon Frezaspes durch Eambyses beeinflusst worden seL 
Eadgar D&mlich verliebt sich (bei Mabnesbury) bei einem Beanche in 
Aelftryth, die Gemahlin seines Günstlings Aethelwald, tötet den letzteren 
auf einer Jagd, und fragt nun dessen dabei anwesenden nattirlichen 
Sohn „how he likes such a quarry. Tlie youth answers that whatever 
pleases the King pleases him, Eadgar takes him into bis special 
favour" etc. Prexaspes saj?t bei Herodot: ..Ae(T7roTa, oöb* äv aöröv 
^'(UJ'(^ ÖOKeuu töv öeöv oütlu äv KaXüjq ßaXeiv.- Frcemaii sagt nun 
darüber; „Tlie story of Karabysos and Praixaspes in Herodotus stood 
ready to be worked in. I do not mean either tliat the En.i^lish minstrel 
had read Herodotus, or that he knew aiiythinfj; about Praixaspes from 
any other source. T only meaii that u tale, forming part of the common 
fund of romantic tales. wliich the informants of Herodotus had ages 
before shaped into one form, was now shaped into one slightly differ- 
ent. In Herodotus the tvrant shoots the son, and calls on the fath^ 
to admire his archery. In the legend of Eadgar father and son 
necessarily change places." Diese Vermutung IVeeman's ist von hoher 
'Wichtigkeit; denn falls sie richtig ist, wofür gar Manches spricht, so 
Torblasst und verschwindet wiederum einer jener hasslichen Flecken, 
mit denen Sage und Tradition das GharaJcterbild des Kambyses ver- 
dunkelt haben. Man denke auch an die Fabel Ton der Zerstörung 
Theben's durch diesen Herrscherl. Wie sehr die Geschichte seines 
grossen Vaters Cyrus von Sagen und mythischen Elementen durch- 
setzt ist, wissen wir ja auch. Nöldcke in seiner neuesten Arbeit über 
das iraiiisclie Natioiialepos2 hat dies ja erst kürzlich wieder betont. 
Auch die hochbedeutende Persönlichkeit Khosiu Anuschirvau's ist 
von der Legende t^efäiht und getrübt worden; wie Nebukadnezar 
ersrhpint er als verköqjerter H()chmut^. Die vielen bei Herodot yor- 
kommenden Traumgesichter, z. B. der Traum des (*vrus betreffs des 
Darius, der des Kambyses selbst bezüglich seines Bruders Smerdis* 
sind ein poetisches Element, das an das Epos des Firdusi erinnert, 
wo ja ebenfalls die Helden öfters Träume haben. So z. B. sieht Zohak 



> 8. Letronne „Oeavre« elio&iies" I 1» p. 188 ff.» 195 ff. G. EawUnBon „Eero> 
dotiu" B(3. II p. 431 A. 

2 im „Grun<]iiss d. iränisclieii Philol." von Geicrer vi. Kahn (1896) p» ISOff. 
^ Kampers „d. deutsche Kai^eridee in Prophetie u. Sage" p. 23. 
* H«rod. I 20« a. ni 80, ». anoh I 107 f. u. TO 12 o. 19. 
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den J^'eriduD, Guderz den Khai Khosru, Firdosi selbst seinen Kollegen 
Dakikii; auch in poetischen Texten der alten Ägypter und B&bjlonier 
finden sich ja nicht selten Erzählungen yon solchen ähnlichen Visionen. 
Merkwürdig ist auch die grosse Bolle, welche der Bogen und das 

Pfeilschiessen bei Herodot sj)ie]t; man denke an den Bogen der 
Atliiopen (H. III 21), den Bogenwettkampf, in dem Smerdis Sieger 
bleibt (in 30), die Bedrohung des Kroisos durch Kambyses mit dem 
fiogen (III 36), und den Bericht, wie die Thrak« r in den Himmel 
und ebenso Darius einen Ffeil gegen den Himmel schiessen (lY 94 
u. y 105). Bochholz in dem ersten Abschnitt seines Werkes „Teil 
und Gleasler in Sage und Geschichte'* (1. ^Der Sagenkreis vom Teil" 
p. 1 ff., 22 ff.) fügt sehr interessante Beispiele hinzu und erinnert z. B. 
au den im Alten Testament (2 Könige 13. K;ip.) erwähnten Pfeil- 
schuss des Königs Joas gegen die Araniäer. Auch sonst spielt ja 
das Bogenschiessen bei den Persern eine ansehnliche Rolle; berühmt^ 
war unter ihnen „Erekhsha mit dem schnellen Pfeile," der später als 
Arish Shtvätir als Muster eines guten Schützen galt Vielleicht nicht 
unwichtig ist übrigens in Bezug auf die Frezaspes-Geschichte noch 
der Umstand, dass in der finnischen Version vom ApfeUchuss* eben- 
falls Vater und Bohn die Rollen wechseln, wie in der englischen Sage 
von Eadgar und Aethelwald. Man ^vird d esshalb die Duncker'sche* 
Vermutung, diesen Herodotischen Erzählungen Ingen immsche Ge- 
sänge zu Grunde, für recht wahrscheinlich halten müssen; Hutdecker* 
bekämpft zwar diese Ansicht Duncker's, nimmt aber selbst die Existenz 
Ton ägyptisch'griechischen Novellen an. Fflr die grosse Anziehungs- 
kraft, wdchen die persischen Verhältnisse und die führenden Geister 
Persiens auf die Hellenen ausübten, zeugt auch der Umstand, dass 
„f| KaMßu(Tou Kai Aapeiou ßatTiXei'a Awpi'öi ÖiaX^icrqj'* von dem grossen 
Lvriker Suuunides aus Keos ])esungen worden i^t^. So dürfen wir 
denn wohl kühn beliaujjten, dass, wenn überhaupt die Erzählung 
Herodot's von der ErscUiessung des Solmrs des Prexaspes durch 
Kambyses sich auf eine wahre Begebenheit stützt — was ja an und 
für sich nicht unmöglich ist — doch dieser That dann ganz andere 

t »Tndaotion" von J. Mohl Bd. I p. 52, II 380, lY 281. 

2 Nöldeke in „ZDMG" Bd. 35, p. 445 ff., „Tabari** p. 271, Darmeateter „AvMta" 
Tishtar Yasht — YAt^ht 8 TV 6; Bd. 11 p. 415 f. 

3 Bochholz L 1. p. 88 f. u. Grimni „D. Mytli." Iii p. 109. 
* „Geschichte d. Alterthuiu IV p. 419 ff., 448 f. etc. 

> nlJeber d. falschen Smerdiü (lö85j p. 11 ff., 17 «tc 

« SiiB. lal>te 55S— 468; i. Snidai t. t. Simonidef; n. Bernhardy srar Stdle; Bagk 
»Po«tM lyrici OvMci" in p. 423. 

4» 
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bessere und berechtigtere Motive zu Grunde lagen, die «m freilich 
wolil allezeit imhukaiint bleibon werden. Man denkt innvillküi licli an 
die Worte, mit denen Odysseu-^ (O'lx -^-^ef t?2, v. T)!'.) die Tr>tung einleitet, 
„vüv auTfc aKOndv (^XXov, 5v oü tiiu ti<; ßctXev dvnp, eiao^au" Diese 
Erzählung von der Graunamkeit des blutigen Tyrannen Kambyses ging 
begreiflicherweise auch in die rdmische Litteratur über — namentlich 
Seneca (de ira HI 14 f.) fiussert Bich mit der grössteu Entrüstung über 
die Gkansamkeit des Eamhyses, wie über den Enecbtssinn des Flrezaspes, 
wie (Kap. 15) über den des Harpagos* — tind wurde durch diese auch 
den mittelalterlichen Schriftstelleiu un«l Lesern Ijekannt. So behandelt 
Chaucer in seinen „Canterburv- Tales" („The St nipnour's Tale"; S. ist 
(geistlicher) Buttel) ^ diese Episode, sich siclitbar dabei an Seneca 
anschliessend, da dieser einige Zeilen vorher citiert wird. Die Stelle 
lautet: 

„Irous Oambyses was ehe dronkelew. 
And aye dehghted him to he a shrew. 
And so hefell, of lord of bis meinie', 

Thai loved yirtous roorality, 
Said on a day l)etwixt them two right thusl 
A lord is lost, if he be vicious. 
[An irous man is like a frantic — beast, 
^ In wbich there is of wisdom none avrest] 
And drunkenness is eke a foul record 
Of any man, and namely of a lord. 
There is fall many an eye and many an ear 
Awaiting an a lord. he knows not where. 
For Godde's love, drink iiiore attemj)erly! 
Wine maketh man to lose wretohedly 
His mind, and eke his limbs every one 
The rererse shalt thou see', quoth he, 'anon 
And prove it by thine own ezperience 
That wine doth to folk no such oifence. 
There is no wrne bereaveth me my might 
Of band, nor foot, nor of niiiie eyen sight'. 
And for despite lie drauke muche more, 
A hundred part than he had done before, 



> 8. Herodot I Kaj 119. Spiegel Eran. Altertninskunde II p. 265 A. be- 

»weifelt die Wahrhtit diesti G( schiebt«. 

' Ausgabe von Pui ves, Edinburgh 1870, p. üo f. 
» ■« 0«folge. 
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Aiid riglit anon tliis cursed irous wretch 
This knighte's sone let before bim fetcb, 
Commanding liim be »liould before him stand* 
And saddeply he took bis bow in band« 
And Up the string he puUed to bis ear 
And with an arrow slev tbe cbild rigbt tbere. 
*Now whetlier have I a sicker Land or iion?' 
Quoth he; 'Ts all my luiglit and mine agoiie? 
HaUi wine beieaved me mine eyen sight?' 
Why sbould I teil the answer of tbe knigbt? 
His 8on was slain, tbere is no more to say. 
Beware therefore with lordSs how ye play, 
Sing ,Jl&cebo'<; and I shall if I can, 
But if it he unto a poore man 
To a poor man should bis viees teil, 
But not t' a lord, tbougb be should go to bell." 



Sehr httbsch ftlr uns Leser, aber nicht gerade überaus schmeichel- 
haft fftr die darin ▼orkommenden hohen Herrschaften ist die launige, 
humoristiscbe Schilderung der Unterwelt, welche Rabelais in seinem 

Romane „Gargantiui und Pjiitagruel den E|)isteinon geben lässt; es 
erscheint hier nändicli eine Menge der berüliintesten Persönlichkeiten 
des Aiteitnnis', welche die kläglichsten Rollen spielen müssen. So 
ist Cyrus ein Kuhhirt, Darias ein Abtrittsfeger, Xerxes schreit Senf 
aus, Artaxerxes ist ein Seiler, Achilleus ein Heubindert Agamemnon 
ein Tellerlecker, Kleopatra eine Zwiebelhdkerin, Hannibal ein Kachler, 
Alexander der Grosse ein Hosenflicker, Melusine ein Küchenstrunz 
etc. Oyrus bittet den Epiktet um 1 Heller, um sich Zwiebeln zum 
Abendessen zu kaufen, nnd erhält auch 1 Thaler, der ihm aber von 
Darius, Alexander und ,,dem anderen Diebsgelichter von Köni«?en da 
drunten" über Nacht gemaust wird. In dieser erlauchten Gesellschaft 
1)etindet sich denn auch Kambyses, nämlich als Maultiertreiber. Wes- 
halb Rabelais in seinem Humor ihn dazu gemacht hat, sagt der gelehrte 
Herausgeber Regis in seinem Oommentar nicht; vermutlich deshalb, 
weil solche Leute als besonders störrisch und mürrisch gelten. — 
Der Käme Kambyses^ kommt auch sonst in der Sage und Legende 

« ÜbsraetKong von Begis (1882) Bd. I, 8. Bueb, cap. 80, p. 814ff.; Yorliüd ist 
wohl Lucia». 

2 KaMßd^anc (KaßUnrnc) bei Menander Protektor (Dindorf n^lixtonci graed mino- 
re« (i871>, II, p. 46). 
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vor. AiiK'lie Bos«jiiet erzählt in ihrem Buche „La Norniandie 
ronianesqiu! et raerveilleuse" S dass zwei ehemalige r>iauai)riester, 
Zares und Kambyses, erzürnt über die Ausbreitimg. die das 
Christentum erlangt, ihre Schüler zur Ermordung des ersten Bischofs 
von Evreux, des St. Taurin (4. — 5. Jahrhundert) auli'eizteu, als aber 
der Mordversuch infolge eines "Wunders niisslanj^, sich selbst töteten. 
— Auch in der sächsischen Adelsgeschichte kommt der Name 
Kambyses vor; im 8. Jahrhimderi unserer Ära nSmlich soll der 
Sage nach ein Daniel von Löben . unter dem König Kambyses 
und dessen Gemahlin Felnsa (sie!) in Afrika gegen die Sarazenen 
gekämpft haben. Leider sagt K. Haupt, in dessen „Sagenbuch 
der Lausitz** 2 ich diese Sage finde, nicht» woher dieselbe stammt 
Schliesslich sei noch erwähnt, dffts auch in dem humorroUen (aller- 
dings der neuesten Zeit angehörigen) Gedichte von Charles Lamb 
(„Satan auf der Brautschau"), welches neuerdings A. 0. von Schack 
in verdienstvollster Weise dem grösseren Puhiikuni zugänglich gemacht 
hat^ Kanibvses sich mi!. ahULien Grössen tles Altertums in der Hölle 
befindet, so mitlscbel, der unvermeidlichen Semiramis,Kleopatra, Helena, 
Klytemuestrat Medea etc. Der Satan sagt: 

„Xr^mkadrezar hält mir den Hüsfrl, 
T.^ud Nimrod führt meines Kossea Zügel 
l'ud Kambyses geht mir als (iroom zur Seite, 
AVenn ich Aliends spazieren reite". 

Auch die dramatischen Dichter des Mittelalters und der sich 
anschliessenden Jahrhunderte liebten bekanntlich Stoffe, welche der 
G^chichte und Sagenwelt des Altertums entlehnt waren, wie ja auch 
noch manche Komponisten (und Dichter) der neuesten Zeit solche zum 
Thema ihrer Opern (und Dramen) wählten, z. B. Bossini (nOiro in 
Babilonia*^ und „Mose in Egitto** etc.). So war auch Dido ein solcher 
Lieblingsstoff, den z. B. die englischen Tragödiendichter Marlowe und 
Nash in einem gemeinsamen Stück bearbeiteten^. Robart Greene (f 
1592) schrieb gemeinschaftlich mit Lodge ein Drama ,.A Looking 
Glasse for London and Enirlande*', in dem die Geschichte der Miinlliaften 
Einwohner Ninive's unter König Rasiii und deren Bekehrung ge- 
schildert und beständig Vergleiche zwischen London und Ninive ge- 



I 1845, p. 393. 

» 1862, Bd. II, no. 46, p. it. 

* „Antiiologie abendlftnd. tmd moigenliud. Diditangeit in dmitMhAn KaebW 
dangen" (1893, Ed. I, p. 293ff., SOO). Lamb lebte 1775— 18S4. 
« WOlker, 1. 1. p. 280. 
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zogen werden. Das Stück, welches, zur ärgsten Puritanerzeit — die 

Busse und Begnadigung der Niniviten war von jeher im Abend- und 
Morgenland ein Lei Cliristen und iMosliras aussürordentlich Iteliebtes 
Thema — in England autgefüln t wurde, bchliesst mit einer Busspredigt ^: 

„0 London — Du bist noch sündiger als Ninive'* etc. 

Eine besondere Abart der dramatiscben Poesie sind die Hirten- 
und Schäferspiele ; diese „Pastorales'^ finden sich auch bei den Basken. 
J. Vinson in seinem Buche „Le Folklore du pays Basque*' (1883» p. 309 £f) 
fGÜirt in der Liste dieses Stückes auch einen „Nabuchodonosor'* in 
5720 Versen und mit 52 Rollen und einen „Astiage" (5716 Verse und 
37 Rollen) an, in dem letzteren kommen auch Mandane, die Tochter 
des A8tyages2 und der erste Kambyses vor. Eine besondere Eigen- 
tümlichkeit dieser Stücke besteht darin, dass nur die Namen dem 
Altertum entnommen, die hetreÜ'euden Persönlichkeiten aber Türken 
sind» welche gegen die Christen kämpfen; so ist z. B. mit Nabucho« 
donosor wohl Nadir Schah gemeint Es ist desshalb auch nicht 
wunderbar, wenn bei der Belagerung von Jerusalem Kanonenschüsse 
vorkommen '. J)( r Clior wird von Teufeln gebildet, welche dabei die 
Bösen mit Kut nnd Tliat imt.erstützen. So wählte denn nnser Hans 
Sachs, dem bekanntlich eine iür seine Zeit und seine Verhältnisse 
recht stattliche Bibliothek — sie enthielt Übersetzungen z. B.< von 
Xenophon's Cyropädie, Herodot, Plutarch» dann Valerius Maximus» 
Seneca, Ovid» Justin, Sueton^ — zu Gebote stand, u. A. eine Reihe Er- 
zählungen des Vaters der Geschichte zum Vorwurfe seiner Dramen, 
Br erzählt z. B. die „Historie vom Ende Barius IIPs die von Sarda- 
napal, die von der Seiniramis, den Kne^ dt-s Darius mit den Skytlien, 
die „Tragedia von Cyrus Geburt, Leben und Ende", die „Zwo Historia 
von Cambise mit König Creso und Baiazeth und Caramano", worin 
in anmutiger, lebendiger Sprache das bekannte Zerwürfniss zwischen 
Kambyses und dem ehemaligen Lyderkönige und die darauf erfolgte 
Aussöhnung dargestellt wird, und schliesslich auch „die Historia des 
MTflterigs König Cambise in Persia und seiner Tyrannei" (1557), alles 
nach Herodot^ Ebenso ist Kambyses der Hanptheld eines Dramas, 
eines der Vorgänger Shakesperes, Tiiumab i^icijlou; dasselbe ist etwa 1561 



1 Wülker, 1. ). p. 224. 

2 et Berod. T. 107. 

3 Vinson L 1. p. 322. 

4 8. B. Geaee, „Hana Sachs uud seine Zeit" (1894, p. Uiff). 

> 8. Wetk0 Xditton A. v. K«lkr; Bd. 8, p. 399 ff.; 453 ef. 477 it ; 13, 289 fr.j 
IS, 86$ ff.; SC, 4fl6.j etc. Ofid«ke «^Chnrndtias dw G. d. Diohtang«» n, 4SI. 
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geschrieben und betitelt: „A Lamentable Tragedy, mixed ful of pleasant 
Miilli, conteyning tlie Life of Cambises, king of Percia, üom the 
beginning of Iiis kingdom imto bis Death". Eine Anspielung auf diese 
Tragödie findet sich in Shakesperes „Heinrich IV" (Teil I, Akt IV, 
Scene 4); Falstaflf nämlich sagt, als er in Eastcheap vor dem Prinzen 
von Wnles dessen Vater nacliahmt: „Givc me a cnp of sack to niakc 
mine eyes look red, that it may be thought I have wept; for I must 
'speak in passion, and I will do it in King C;uiibyses*s vein">. Eine 
andre Anspielung auf dieses Stück von Prestou findet sich übrigens 
auch im Sommemachtstraum, wenn hier in der 2. Scene des I.Aktes 
Ton „The most lamentable comedyi and most cruel death of I^ramus 
and Thisby** gesprochen wird, so wird darin aicher, wie Beandes 
(„W. Shakesperei* 1896 p. 96Lf.) meint, in spottischer Weise auf das 
Preston'sche Stück und seinen pomphaften Titel angespielt Das Letztre 
muBS also doch seiner Zeit öfters gegeben worden seia Das Stück 
Fteston^s, welches von Wülker in seiner englischen Litteratnrgeschichte 
nur ganz kurz erwähnt wird, ist ausserordentlich selten und, wie ich 
bei meinen Erkundigungen in London erfuhr, auf antiquarischem Wege 
nicht mehr aufzutreiben; erst vor Kurzem erfuhr ich, dass das Stück 
in Dodsley's „ColK'ction of old Engliscli Plays" (Bd. 4) abgedruckt 
ist. So nuiss ich auf Dudsley selbst und die ziemlich eingehende 
Analyse und die Vergleichung desselben mit anderen Stücken („Kmge 
Johan" von Bayle und „Appius und Virginia'') derselben Eiioche in 
Rud. Fischers Buch „Zur Kunstentwicklun? der englischen Tragödie 
von ihren AnülQgen bis zu Shakespere^' (1893, p. 27£, 31 ff., cf. p. 52) 
yerweisen. 

Preston war nach der Angabe Fischer's „Master uf the Trinity 
Hall in Cambridge", sein Drama „Cambises" wird von i". zu den 
„allegorisirenden Vorstufen der nationalen Tragödie** gerechnet und 
bedeutet einen gewaltigen Fortschritt in der dramatischen Technik; 
Ton den Tragödien Seneca's, die Ton F. in der Einleitung eingehend 
aniJysiert worden, unterscheidet es sich durch die Einschiebung 
komischer Figuren. F.vermisst die geschlossene dramatische Handlung, 
betont aber doch, dass jede Episode für sich ein abgeschlossenes 
Ganze bildet und Kambyses selbst stets die Aufmerksamkeit des Lesers 
(oder Zuschauers) fesselt. Die neben den Menschen Torkomm enden 
Allegoiien (oder Götter) sind ein Beweis für die Hcikunlt des Dramas 

* Shakespere, 1891, London, Kegan Faul, Trench und Trübner; Auszug tm 
dem Index von Mi«B Evangeline O' Oonnor ^Tlie story U from Heiodotas and Justin* 
(p. 1048). 
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aus den „Moralitäten" ; diese letzteren, am Schluss des 15. Jahrlumderts 
in England eingeführten Spiele schilderten den innern Kampf des 
Menschen zwischen Gut und Böse, Tui^end und Laster'. Die Aneinander- 
reihung tragischer und komischer Scenen in dramatischen Dichtungen 
kann nicht überraschen, wenn man sich erinnert, dass auch die höchste 
und würdigste Dramengattung der Inder, das Nätaka, wie v. 8chröder2 
betont, heitere und komische Elemente in sich schliesst; so erscheint 
in der Sakontala Kalidasa's der Narr Mäthavya als Gegengewicht 
gegen die sentimentale Stimmung. Das Drama „Cambises^ von Preston 
ist nicht in Akte geteilt, solidem zerföUt in 11 Bilder, in denen 37 Per- 
sonen auftreten; das 2. und 8. Bild sind komischer Natur, entschieden 
ein Vorbild zu den ähnlichen Scenen in Shakespere^s „Sommemachts- 
traum**. Hiw kommen die Bauern Lob und Hob, Meretriz, und die 
Baufbolde Huff, Ru£P, Snuff yor; Ambidexter, das Vice der Moralitäten, 
erscheint zugleich als Clown und Intrigant, indem er Smerdis ver- 
läumdet und Sisanines. den Iveichsverweser, zu den grösstcn Schlechtig- 
keiten verführt. Das -J. 3. und 4. Bild und die Hälfte des 5. ist der 
Einsetzimg des ISisamnes zum Reichsverweser durch Kamhyses, der 
Schuld und tler Bestrafung des Ersteren ge\Yidmet; im 2. Teil des 
5. Bildes erschiesst der berauschte König den Sohn des Prexaspes. 
Sodann lässt Kamhyses im 6. und 7. Bild den Smerdis wegen Hoch- 
verrates ermorden, heiratet im 9. Bild die Braut eines seiner Grossen 
gegen ihren Willen, lässt sie dann ebenfalls umbringen und stirbt 
schliesslich im letzten (11.) Bilde, indem er sich mit seinem eigenen 
Schwerte verwundet Ein Schlnsswort des Ambidexter, ein Gespräch 
zwischen drei Lords und ein Epilog des Dichters selbst schliessen das 
Stück. — Die Figuren „Cruelty" und ^Murder^, welche im Auftrage 
des Kdnigs die Königin umbringen, erinnern übrigens sofort an Kpdroc 
und B(a, welche bei Aschylos gemeinschaftlich mit Hephaistos auf 
Befehl des Zeus den Prometheus am Felsen anschmieden. 

• Nachträglich möchte ich noch darauf aufmerksam machen, dass 
das Märchen des babylonischen Talmuds von dem Dämon Aschmedai 
eine merkwürdige Parallele zu dem von der Phaidyme erkannten Pseudo- 
Smerdis bietet; auch Aschmedai wird von den Frauen Salonuni's entlarvt 
und spielt die Rolle des Königs uie der Mager die (h s königlichen 
Bruders. S. Grünhanni ..Beiträge zur vergleichenden Mythologie aus der 
Hagada" (Z. D. M. G. B.l. 51 ]>. 202 f. p. 15 f.) und Gesta Romanorum 
Gap. 59. Hängen diese beiden Sagen irgendwie zusammen? 

« S. "Wülker 1. L p. 177 f. 

2 ,Ihdi«n'a Kultur und Litexatar*' p. 594, 614 etc. 
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In allemeuester Zeit wälilte sich Julius Wolff den Kdnig zum Vor- 
wurf eines Dramas; sein „Kambyses** erschien 1877. 

Ob Eambyses jemals von den hellenisehen KUnsilera im Bilde 

oder auf andre Weise dargestellt worden ist, vermag ich iiielit an- 
zugeben; es ist aber höchst wahrscheinlich. M n irnkt' nur au 
das auf einem Kruge im Museo (Ji _ oriano zu Roin iHiiiulliihe Bild 
eines persischen Grosskönigs, welches nacli Keisch der den Perser- 
kriegen unmittelbar folgenden Zeit angekört', die berühmte Dareios- 
vase, welche nach E. Curtius^ in ihrer grossartigen, trilogischen 
Oomposition deutUch beweist, wie die ghecbische Kunst historische 
Gegenstände von nationaler Bedeutung in grossem und ernstem 
Stile zu behandeln wusste, und an die nicht minder berühmte, in 
Pompeji entdeckte Darstellung der AlexanderschUicht^. Kambyses 
hatte ja durch seine Eroberung des uralten Fharaonenreiches auch 
für die Hellenen eine ausserordentliche Bedeutung erlangt» Den 
Kflnstlem des Mittelalters ist er nicht fremd geblieben. Diese, in 
einer harten und rauhen Zeit lebend und deshalb an schauderhafte 
Hinrichtungsscenen gewöhnt, schienen sich öfters die dem Kambyses 
zugeschriebenen Greuelthaten resp. lobenswerten Justizakte zu den 
Vorwürfen ihrer Werke gewählt zu haben. So teilt A, Schultz in 
seinem grossen Buche „Deutsches T/ebeu im 14. und 15. Jahr- 
hundert" ^ mit, dass nach dem Berichte Sigmund ^feisterlins in dessen 
Nürnberger Chronik da.s Xürnijeri^er Rathaus schon zur Zeit Kaiser 
Ludwig's des Baiern mit Bildern geschmückt ^v;^r, deren Inhalt man 
aus antiken Autoren, wie dem Phitarch, Gellius, Valeriu«? Maximus 
(mehr wohl aus den Gestis Komanorum, wie Schultz meint) geschöpft 
hatte, und dass zu diesen Gemälden auch die Darstellung der Schin- 
dung des Sisarones gehört. Bekanntlich hat auch Valerius Maximus s 
dariLber einen kurzen Abschnitt. Diesem Urteil des Kambyses hat^ 
im Jahre 1498 auch Gerard David zwei Bilder gewidmet, welche 
früher in der Batsstube zu Brfigge waroi, jetzt sich im dortigen 
Museum befinden. Das erste Bild stellt die Schinduug des ungetreuen 
Bichters, das zweite die Installierung des Sohnes des ünglflcklichen 

1 Bei Wollgang Helbig »Führer durch die offentliolieii Sunmlongen etc. in 

Bom" (1892, II p. 281). 

2 j.Gt-saramelte Abhandlungen" n, 295 ff. 
5 Overbeck „Pompeji" * p. 613£. 

* p. ^L, 20. 

* Buch 6, 12» Exod* S. Sisamnes nach Brannhofer ^VtgemMdtA/t der Ariw" n 

pt 129 f. » Sushäman des Iligveda. 

* Schultz 1. L Fig. 51 und 52. 
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auf dem mit der Haut des Hiiigerichteten aberzogenen Ricbterstukle 
dar. Kambyses erscheint natürlich» wie alle auf den zwei G-emälden 
vorkommenden Personen in der zu der Zeit des Malers gebräuchlichen 
Tracht. Mit Hecht lobt LUbke* die warme Färbung der ausdruckst 
vollen Köpfe und die Zierlichkeit des Details des Bildes, tadelt da- 
gefj^en die allzu wirre Anordnung. Auch in den Miniaturen der bis 
14(10 fortgefülii ten Weltchronik in Bildern des Liuuaidu du Hi.succiü^ 
(Greo;orovins in seinem Aufsatz über dieselbe^ schreibt Besozzo,) welche 
sich seit 1883 in München ])pfindet, begegnen wir dem Perserkönige 
neben zahllosen anderen HildeTi und Dichtern des elastischen und 
biblischen Altertums, und zwar auf Blatt Vill (Rückseite, Horizon- 
talstreifen 2). Der Text sagt: „Quinta etas Cambiaes rex Persarum"; 
hinter ihm ist eine Stadt: ,,Bahilloniaiü de egipto condidit a. 3410"; 
Dann kommt Judith, das blutende Haupt des Holofernes in der einen, 
das Schwert in der andern Hand, entfernt sie sich nach rechts hin 
etc. Leider hat Brockhaus dieses Bild nicht reproduciert Die letzte 
Abteilung dieser Bilderchronik enthält die Portrats von E^aiser Frie- 
drich I. Saladin, Tamerlan etc; in den ersteren sind z. B» Abraham 
und Zoroaster, Jakob und Prometheus, Deukalion und Josua, Jephta 
und Agamemnon dargestellt. Als Guriosum sei schliesslich noch er- 
wähnt, dass Yon den Porträts, welche H. Schedel seiner Weltchronik 
mit kindlicher Naivetät beigegeben hat, oft das nämliche Bild die 
Gesichtszüge mehrerer Herrscher veranschaulichen soll; so sieht darin 
z, B. Kambyses genau so aus, wie Tiglath Pileser etc. 



Es wäre in der That von höchstem Interesse für uns, das echte 
Porträt des Kambyses zu besitzen; denn dieser Achämenide war 
vielleicht einer der grossten Herrscher, den Persien, das Morgenland 

überhaupt, jemals besessen hjit, jedenfalls eine grossartige und im Grunde 
edle Natur, die wolil mu' Uurcli die Verhältnisse gezwungen wurde, 
wie so manche Andere im Osten und Westen, nicht gerade beson- 
dere Liebenswürdigkeit nach Aussen hin zu entfalten! Die Perser 
wenigstens leihen ihm «icwiss viel mehr zu verdanken gehabt, als sie — 
wenigstens othciell, z. B. in der Beliistana — anerkannten! 



< »Gtimdiiss d«r Kimstgeaobiohte" IE, p. 299. 

> Heinrich Brockhaus „L. de B." in „Gesammelte Stoditn Sitr Xttll0t||;esehildlte 
Festgabe zum 4. Mai 1885 fiir Anton Springer'' p. 42ff. 
s „Kleine Schrtfteu", IJ, p. I/; 
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An iii' r 1891 ])egrün(leten Annahme Kanibyses sei höchst 
wahrscheinlich bei seiner Rückkelir nach Persien anf Veranlassung 
des Magers und der mit diesem verbündeten Partei ermordet worden, 
halte ich nocli heute trotz Spie<;el2 und Prasek* fest. Wenn man mir 
die bekannte Angabe der Behistäna (I 11» 43 Spiegel, auch Fr. Delitzsch 
in seiner Assyrischen Grammatik S. 5fic p. 132 Übersetzt die Stelle 
des babylonischen Textes: „n^ttltu ra-ma-ni-äu miti*' mit ^{K*) starb 
durch Selbstmord)'* entgegenhält, so ist zu entgegnen, was ich fibrigens 
schon in meiner oben angeführten Schrift gethan habe, dass officielle 
Aussagen nicht immer richtig sind. Anzufahren w&re noch vielleicht 
die ThatsacheS dass 392 nach Ohr. der Franke Arbogast den jagend- 
lichen Valentinian IL, „den Anschein eines Selbstmordes veranstaltend 
erwürgen Hess. — Gegen Pr&Seks Kritik hätte ich viel einzuwenden, 
hoffentlich komme ich noch einmal zu einer Neubearbeitung und Er- 
weiterung meiner Schrift, da ich auch mit diesem Aufsatz den Stoff noch 
lange nicht erschöpft zu haben glaube. Zum Schlüsse niöclite ich nur 
noch auf die Anfangsworte der l)plvannten J enaer Antrittsrede A. von Gut- 
schmiJs hinweisen '': da^L•llJst wird betont, dass „der trfhumerhafte Zustand 
unserer überlieieruug" es mit sich bringt „dass wir weitaus den grössten 
Teil derselben statt aus gleichzeitigen aus abgeleiteten, oft sehr 
jungen Quellen zu schöpfen genötigt sind." Desgleichen finden sich 
in den Kirchenvätern« manche sehr wertvolle mythologische IV fit t ei- 
lungen, die wohl einem Handbuch entnommen sind, dessen Verfasser 
und Abfassnngszeit noch unbekannt sind. Sollen deshalb diese Nach- 
. richten unbeachtet bleiben oder gar ohne Weiteres verworfen werden? 
Dies Letztere aber war bisher bei den Berichten über das Ende des 
Eambyses hei Johannes von Antiochia und Orosius, welche diese 
Nachrichten doch ganz gewiss nicht aus den Fingern gesogen haben 
werden, allseitig geschehen! Es wSre über diesen Punkt noch sehr 
viel zu sagen, vielleicht komme ich nochmals ausföhrlich darauf zurück. 
Jedenfalls liegt hier emu Frage von der wichtigsten principiellen Be- 



» „ForscUungeii zur alten Geschichte". I. „Zur Lösung der Kaniby8es-Frajfe". 
* „Jahresberichte der Geschichtswisseuscliait" (H. v. Jasti"ow, Bd. 14, 1891, 1 72f ) 

3 „Berliner Plulologticbe Woehenschrift*' (tS92, no. S, 301 2. ISSS). 

4 BaiiD, .VrgesehieLte der getman. und roman, Ydlker'* II» 39S£ 

^ „Kleine Schriften« Band I, I ff. 

*> s. Preller-Robprt „Oriechische Mythologie" * Band 1, p. 22. Roscher („Btudieu 
z. griech. Mythoh" IV., „über Selene^ etc.; 1890, Vorrede p. 11) bemerkt, dass der 
Mythus iron Fwii's Liebe cur Seleoe eine nrelle echte HirtenMge ieli, ohwoU er nur 
von epftteren Diohtom wie NlkandnM und yixgttiiis flherUetet wird. 
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deutung Tor, die sich eben deshalb nur äusserst schwer entschdden 
lässt! 

Mag auch der strenge Historiker nur sehr gering Ton dem wirk- 
lichen Wert der oben mitgeteilten ErzfiMuDgen der mittelalterlichen 
Schriftsteller denken, so sind dieselben doch zweifellos für den Litterar- 
historiker oder Mythologen, der jede Legende bis zu ihrem letzten 
Verklingen verfolgen muss, von höchstem Interesse und grösster lie- 
dtiutung ! 
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Von 

Eduard Meyer» 

Die sorgfältige Ausgabe der Thontafeln von Teil el Amama in 
Transacription und Übersetzung, welche Hugo Winckler soeben im 
fünften Bande der Keilinschriftiichen Bibliothek (1896) Teröffentlicht 
hat, wird yon allen, die sich mit dem alten Orient besdiSfUgen, mit 

lebhaftem Dank begrüsst worden sein. Wie sie als Ganzes sowohl 
wie in zahlrfichen Einzelheiten einen gewaltigen Fortschritt hezeichnet 
und eine Fülle scharfsinniger und glücklicher Entdeckungen enthält, 
so fordert sie auch diejenigen, welchen ein selhständiges Studium der 
Originaltexte unmöglich ist. zu dem Versuche heraus, zu der weiteren 
Aufhellung dieses wahrhaft unschätzbaren Materials nach dein Maass 
ihrer Kräfte beizutragen. So möge es auch mir gestattet sein, an 
dieser Stelle einige Bemerkungen zusammenzustellen, welche sich mir 
hei der ersten Duicharheitung der neuen Piihlication ergeben haben. 

Der officieUe Name des babylonischen Beichs zur Zeit der Kor- 
respondenzen von Teil el Amama ist Karduniai. Aber popuUlr und 
den Kachbarn geläufig ist derselbe nie geworden, und auch in unseren 
Texten findet er sich ausser in der officiellen Kdnigstitulatur nur ganz 
Tereinzelt (256, 21. 291, 7). GTewdhnlich nennt man vielm.ehr nach dem 
herrschenden Stamm das Beich KaS nnd die Bewohner KaSSi wie in 
den einheimischen Texten; so beschuldigt Rib*addi Ton Bybios den 
AbdaSirta, im Dienste des Königs von Mitani und des Königs von 
Ka§§i zu stehen (5G, l.j); ehensü wie er seine Sölme, vor allem den 
Azirn, als „Hunde der Könige von IMitani. Kaissi und Ohata (der 
Chetiter)« bezeichnet Ö6, 19. 87. 70 (vgl. ]01. i\. 119, 32). Der Xaiue 
wird zweimal uiat Ka-as-si. ,S7, 71 dagegen mat Ka-si geschriehen. 
Letztere Schreibung kehrt in den Briefen Abdbiba's von Jerusalem 
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1 80, 33. 72. 74 wieder (ZL 72 aogar E!a-8i), wo er sich ffir unschuldig 
betreffs der KaSileute erklärt — das sind nicht afrikanische Kuschiten, 
wie Winckler f!lr m&glich hält^ sondern die Babylonier, über deren Miss- 
handlung III Palästina Burnaburias im elften Brief Beschwerde führt*. 
Dagegen 97, 9 sind die 600 Kasileute, die sich Kibaddi neben anderen 
ägyptischen Truppen und Streitwagen als Besatzung für Byblos erbittet, 
natürlich Äthiopier, ebenso 137, 35. Wie das SS'O des Alten Testaments 
bezeichnet auch das £a§ der Amamabriefe bald das a&ikanische 
Land, bald das in Babylonien herrschende Gebirgsvolk. 

Weit älter als KarduniaS und Ka§ ist für Babylonien der Käme 
Ipyff (Sinear), dessen Ursprung freilich noch immer vOllig unaufgeklärt 
ist; und dieser allein erscheint m den ägyptischen Inschriften in der 

Form ^ ^ rv/^yi Sangar. Im Gegensatz zu der älteren Deutung 

habe ich diesen Namen auf die Oase Singara Sindjar in der meso- 
potamischen Wüste gedeutet, teils wegen des Q = ^, teils weil vor 
15 Jahren enge Beziehungen zwischen Babylon und Ägypten wenig 
wahrscheinlich erscheinen. Diese Deutung hat allgemeine Zustimmung 
gefunden^; aber sie war verfehlt Das zweite Bedenken ist durch die 
Amamatafehi widerlegt. Die Gleichung äg. 2S bab. h^T^ aber ist 

in ihnen ganz gewöhnlich, vgl. Giluhipa 16, 5. 41 ^ ^ 1^ Jj, 
Xi4«8« - 1) Ij ^ ffi 9a«aä - Z5 ^ I üiia - mit j. 

Vdla. Ebenso entspricht äg. Sngr dem Sa-an-ha-ar in dem Schreiben 
des Königs von Alasia 25, 44). Hier sucht dieser, wie es scheint, den 
Pharao von seinen Verbindungen mit dem König von Chatti und dem 
König von Sanhar abzuziehen. Dass letzteres in diesem Zusammen- 
hange nicht das abgelegene unbedeutende Singara sein kann, das im 
ganzen Verlauf der alten Geschichte kaum je genannt wird, sondern 
dass die Stelle den analogen Ausseningen über Mitani, Chatti und 
KaSsi entspricht, die oheü angeführt wurden, liegt auf der Hand: es 
wird überall auf die Verbindungen angespielt, welche die rebellischen 
kana anäischen (d. h. syrischen) Füi-sten mit Kurigaizu von Babel an- 
zuknüpfen suchten und ohne Zweifel auch angeknüpft haben, wenn 
auch sein Sohn sie 7, 19 ableugnet. Der ^König von Sngr^, der 



* Das ist einer der wichtigsten Anhaltspunkte für die clirotiologische Ordnung 
der Briefe: Sutatna von Akko 11, Iti, der die That verübt hat, ist der Zatalna der 
Bii«f« 168—160, taia Yator fiat4tii tdivftibt äkUk 157 Snnta, 19« Zorata. 

s Aneh b«i W. Max Hüllar, AtiMi und Europa 8. 279, wo die ägy^)tischen Daten 
soMiiuaengettdlt rind« 
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Thutmosis' III. in dessen 33. Jahr Geschenke an Blaustein, darunter 
babylonischen Blaustem (hsbd Bbr) schickte, ist also der damalige 
König von Kardnniafi. Deshalb wird dann Sangar — dessen Pro- 
dukte in den Texten wiederholt erwähnt werden — in den Listen der 
unterworfenen Völker ständig mit aufgeführt, fut so häufig wie Assur» 
obwohl es so wenig wie dieses oder wie Mitani jemals auch nur yor- 
übergehend dem Pharao unterthan gewesen ist. 

In einem seiner Briefe schreibt Abdhiba von Jerusalem: „so lange 
Schiffe auf dem Meere waren, hat der mächtige Arm des Königs 
Na'rima und KasM heimgesucht, jetzt aber suclieii die Chabivu die 
Städte des Königs heim" (181,32'). Das Land KasM ist natürlich 
auch hier Babylonien, Nahrima das ägyptische Nhiiiia = D^^HJ, dessen 
König 119,32 (geschrieben Nnrima) neben dem von Chatta, 79, 11 IF, 
neben denen von Chati und Mitani genannt wird. Trotzdem ist nach 
Ausweis des hieratischen Yeimerks auf dem Brief 23 des Duäratta von 
Mitani dies entweder direct mit Nhrina identisch oder wenigstens zu 
dieser Landschaft gehörig^. Ein dritter Name desselben Gebietes ist 
Ohanigalbat Denn 21, 48 schreibt Duäratta Ton Mitani an Amen- 
^otep lY, dessen Vater A. HI habe gesägt: „stets werde ich das 
Grold Ägyptens in Chanigalbat zur Genüge sein lassen'*, und 18, 17 
redet er davon, dass f,in diesen Tagen Ohanigalbat und Ägypten [in 
Prieden leben werden]". Daher beruft sich Assuruballit 16, 13 ff. darauf, 
dass sein Vater und ebenso der König Ton Ohanigalbat yom Pharao 
30 Talente Grold erhalten habe; gemeint sind die Geschenke an Mitani. 
Vgl. auch 256, 10. 20 die Karawanen nach Chanagalbat und Kardunias, 
sowie 1, 37, wo der Zweifel geäussert wird, ob eine in Ägypten für die 
Schwester des babylonischen Königs ausgegebene Darae nicht „die 
Tochter eines Bettlers oder eines Gagaeers oder eine Tochter von 
Ghanigftlbnt oder Ugarit ist". Damit zerfallen die vielen an den 
Namen geknüpften Hyjxithesen in sich; mit den Cheta hat Chanigalbat 
nichts zu thun. Dass das lerne Land Chani bei Agukakrime eine 
Abkürzung von Ohanigalbat ist, soll damit nicht bestritten werden 3. 



» Vgl. Zimmern, Z. Ass. VI, 258. 

' Die Möglichkeit, dass es mehrere Königreiche im „Btruuilaude" gab, ist nicht ' 
ausgesehlonen; da« "Reich tod Arban mag m diesen gehört haben. Imtneriiin aber 
tnusfl Hitani, wenn es aaeh an Macht hinter den Bechen der Kaiü und der Ohatti 
weit sarilekstand, kein ganz unbedeutender Staat gewesen sein. 

5 Verl. Jensen, Z. Ass. YI, .'342, Die Erwühnungren Ohniiigalbats bei Tiglatpile!<ar I 
(bei Milidia) und bei Äasarlmddons i'eid^ug gegen seine Brüder stimmen zu seiner 
Identitftt mit Haharain oder dem nordwestlidken Mesopotamien ganz gut. 
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Ausser den Königen von Kardunias, Assur und Mitani kor- 
respondieren mit dem Pharao als üim gleichberechtigte Herrscher, 
seine „Brüder", die Könige von Alasia'. Sie scheinen von all diesen 
Herrschern am meisten yon Ägypten abhängig gewesen zu sein, da 
sie weder den eigenen Namen noch den des Pharao nennen, , wohl aber 
stets sehr grosse Geschenke» namentlich an Kupfer, schicken. W. Max 

Müllers Vermutung, Z. Ass. I, 25 ff., Alaäia ^^^V^tppi fjy^ iden- 
tisch mit (j-JS-f (]c^ Cypem, wird, wer die Texte im Zusammen- 

hang durchliest, kaum zu bestreiten vermögen^. Alasia ist ein Handel 
treibendes» Kupfer producierendes Land, in die Händel des Fest- 
landes nur wenig Terwickelt, dagegen darauf angewiesen, gut mit 
Ägypten zu stehen. Vor allem aber: in Asien Hsst sich kein Gebiet 
nachweisen, wo es untergebracht werden konnte, während andererseits 
Cypem in den Amamatafeln notwendig vorkommen muss'. Der rege 
Verkehr Cyperns mit Ägypten wird durch die einheimischen Denk- 
mäler bestätigt; der Hafen für den Handel mit Ägypten lag, wie mir 
Ohnefalsch-Kichter mitgeteilt hat, in der Mitte der Südküste bei 
Psematismeno östlich von Amathus (vgl. Gesch. d. Alt. II, 142). Qto» 
schichtlich ist die Identificierung von AlaSia mit Qypem von grOsster 
Bedeutung; sie beweist die Hichtigkeit der wiederholt, namentlich 
von Ohne&lscli*Itichter, ausgesprochenen Behauptung, gegen die ich 
mich bisher immer gesträubt habe, dass es im 15. Jahrhundert, als 
die mykenische Kultur bereits in Cypern in drang, noch keine phöni- 
kischen Ansiedlungen auf der Insel gegeben hat. 

Aus den Briefen von Mitani ist \on besonderem Interesse die 
Mitteilung Duärattas an Amenhotep III, dass die Xätar von Kinive 
nach Ägypten ziehen wolle, wie sie schon zu Zeiten seines Vaters 
gethan habe; er bittet sie noch zehnmal mehr zu ehren als damals 
geschah und fflr ihre Rückkehr Sorge zu tragen und wünscht, dass 
sie „meinen Bruder und mich beschützen, 100 000 Jahre und grosse 
Freude uns beiden verleihen möge" u. s. w. Der Brief ist nach dem 

1 Die vielieicliL mit dem Clietakünig geführten Korres]>uudeuzeu öö und ü4 siud 
leider gaos Tentümmelt. 

1 Bit einsige sonstige Brw&tanung Sl, 52 glebt keinen Anhalt. Das Land Ana 
des pap. Qolenischeff boi H. UfiUer, Aiisii und Snropa 396, naeh dam der aegyptlsohe 
Qasaiidte auf dar Fahrt von Dor naob Bybloa yon widrigem Wind Tenehlagen wird, 
paut zu Cypem ausgezeichnet. 

3 Dass in den Völkerlisten Arsa und AsT neben einander vorkommen, beweiat 
nichtü dagegen. Werduu doch hier oft genug dieselben Namen k;irz hinter einander 
wiederholt, z.B. LD UI, ISla. 

VeitaohiUI t G. Kb«n. 5 
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in der Londoner Ausgabe mitgeteilten hieratisdien Vermerk im 36. 
[&o die Transscription] oder 36. [so die Ubersetzimg] Jahre des Pharao 
nach Ägypten gekommen, also ganz am Ende seiner langen Begienmg; 
▼ermutlich sollte die Göttin ihm Heilung von Krankheit und Tod bringen. 
Dabei irird jeder Leser an die Legende der Bentreästele denken, 
welche von der Entsendung des Ghunsu Ton Theben oder Tielmehr 
seines Bele^erten „der die Entwürfe ausführt und die Dämonen ab- 
wehrt" zur Heilung der erkrankten Prinzessin von Bechten (dem 
Chetareicli?) in Nuliarain unter Ramses H berichtet; derselben liegt 
gewiss ein analoger thatsäclilicher Vorf^ang zu Grunde. Zugleich 
sehen wir. dass die hochangesehene Göttin von Ninive^ im Reich 
Mitiini eine Kultusstätte hatte, vermutlich in Charrän, das doch wohl 
seine Hauptstadt gewesen sein wird 2, ebenso wie z. B. der Baal von 
Gharran von Barreküb von Sam'al verehrt wird^*; denn das ist viel 
wahrscheinlicher, als die Annahme Wincklers, Ninive habe zum Reiche 
DuSratta's gehört. Hat doch gerade Dudratta's Zeitgenosse Assuru- 
ballit in Ninive am Tempel der Btar gebaut. 

Die Angaben der Urkunden aber die Zustände Syriens unter 
ägyptischer Herrschaft decken sich Tollständig mit dem, was die 
ägyptischen Denkmäler mitteilen. Als der eigentliche Begründer der 
ägyptischen Macht erscheint Thutmosis III (Mana^biria). Zu seiner 
Zeit hätte Niemand gewagt Tunip anzugreifen (41, 6). Er hat den 
GrossTater des Hadadnirari^ (der also in die Zeit Amenltioteps m 
gehört) in NuhaS^i = Anaugas zum König eingesetzt (37, 4ff.); ehenso 
versichern die andern Dynasten, die „Leute*' der einzehien Ort^ichal'ten 
und Distrikte wiederholt, dass ihre Väter und Grossväter Vasallen 
des Pharao gewesen sind (138, 7. 215. 221). Ausser ihren Abgaben 
und Gesclienken liaben sie für das Heer des Königs regelmässig 
Lebensmittel zu liefern (138, lOff. 209, vgl. 121), genau wie in den 
Annalen Tiiutmosis' III berichtet wird. Auch wenn sie ihrem Vater 
in der Herrschaft .folgen, verdanken sie dieselbe lediglich der Gnade 
des Pharao; er setzt sie auf den Thron, er schickt ihnen das Salböl. 
In Qatna hat er ein Bild des Sonnengottes errichtet und mit seiner 

> Dass l^inä Ninive ist, ist nicht zu bezweifeln; auch unt der i:itel in Mitaui- 
sprache ist von dieaer Stadt (alu KH-iiu*a-a*pi III 98, s. Z. Ass. Y, 170. 2b6) und ver- 
mutlieb auch von ihrer Gdttin die Bede. 

^ Darf damit Sargons Fürsorge für Ninive und rhairiin, deren er sieb an den 
bekannten SteUen seiner Frunkinschriften rühmt, irgendwie in Beziehung geietat 
werden? 

* Sachau, Eer. Berl. Ak. 189ö, 119. 

* So iat llir JLamannirari wohl xweilelloe su le«en. 
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Inschrift Tersehen, das dann unter Amenliotep III die Oheta rauben 
(138 rev. 18ff.). Melir£EU}}i werden die Prinzen am ägyptisclien Hof 
aufenGOgen (214^ ygL den Brief von Tuntp 41). In den wichtigsten 
Orten liegen BesatzongeD, Streitwagen und XHisBTolk. Letzteres be- 
stellt teOs aus Ägyptern, teils aus Söldnern, die^ wie wir jetzt sehen, 
unter der 18. Dynastie im ägyptischen Heer schon ^e weit grössere 
Bolle gespielt haben, als man bisher annehmen konnte. Unter ihnoi 
erscheinen bereits die Öardana als Si-ir-da-nu oder Si-ir-da-ni 64, 16. 
77, 15. 100, 35, die bislier vor Kaiiises II nicht nachweisbar \v^iren; 
die jetzt festgestellte Aussprache, welche hieioglyphisch offenbar lUu cli 

die ziemlich häufige Schreibung TiT»T % ) I äairdn [z. B. 

im Memeptahtext Mar. Kam. 53, 1. 14; bei Kamses III LD III, 209 b, 
pap. Harris 75, 1. 76, 5 u. a.; var. ^ jg^j wohl mit Ver- 

setzung des t in die zweite Silbe^ z. B. Mar. Kam. 54, 52] wieder* 
gegeben werden soll, macht die Identificierung mit Sardinien £apöaf(v} 
etwas problematisch. Weiter erscheinen äthiopische Tmppen. An 
den schon angeführten Stellen 97, 9 und 137, 35 bittet Bibaddi von 
Byblos um (ägyptische) Mannschaften, 30 Streitwagen, und Mann- 
schaften ans dem Lande (97, 9 „den Ländern") KaSi. An ihrer Stelle 
werden 74, 20. 75, 81. 91. 93. 83, 67 Leute aus dem Lande Misr und 
dem Lande Müuha als Besatzung erbeten; zu. unserer höchsten Uber- 
rascbuMg erscheint also der später so häufige, viel umstrittene Name 
Meiuha bereits liier. So dunkel er bleibt, so ist doch klar, dass die 
jetzt herrschende Deutung auf die Sinaihalbinscl an diesen Stellen 
unmöglich ist; es kann nur Äthiopien oder allenfalls Libyen sein. 

Aber die Zeiten, wo „die Könige von Kana an (äaxrani Kinahni — 
der Name Kanaan bezeichnet in diesen Briefen Syrien im weitesten 
Umfange 0 vor dem AnbÜck der Könige Ton Ägypten flo)ien" (102 



* Bo 7, IS in der Angabe über den An&taod der KSpAbaiti» der doch in den 
Fürsten von Amtinri seine Hanptlührer baite; 14, 1 in dem an die ianr&ni Kinabbi 

gerichteten Pass für einen Gesandten; ebenso 50,41. 154, 47. Tier lv<)i,Ig von Tjros 
hat 151, 49ff. den Auftrag zu bHiichten ,,\ras du ans dein Laude Kiuabna hörst** 
and meldet Yort^änge in Ügarit im äussersten Fjorden, das Vordringen der Cheta 
gegen Qades, deu Krieg des Amoriters Aziru gegen Kamiawaza, das Verhalten des 
K&nigs von Sidon, also lauter Vorgänge ans Nord- nnd Mifctdsjrrien; «BMerdem an 
enter BteUe den Tod des Königs von Danuna, dem sein Bmder obne Storong gefolgt 

ist Bas sindnatQrlieb diecÄ»^^ f] (] ^ ^ 1 ^ Danona Bamses^ m, deren 

Identität mit den Aavaoi durch diese Stelle eher bestätigt als zweifelhaft wird. Es 
ist gana natttrlieb, dass gnade der König von Tyros vbw die Vorgänge in Qriedien- 

5* 
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Ter« 11, TgjL 181, 38) sind längst vorbei; die Tafeln von Teil el Aiif|ft.mfl. 
gewShren uns einen lebendigen Einblick in die Zersetzung des Ton 
Thntmosis III begrfindetett Beichs. Die Annahme, dass dieselbe 
bereits unter Amen^otep HI begonnen bat, bestätigt sich; sohon zu 
seiner Zeit brachen im Norden die CSheta in die ägyptischen PicoTinzen 
ein, während unternehmende syrische Dynasten, gestützt auf Yerbin- 
dnngen mit den Chetitem und den Babyloniem, Über ihre Nachbarn 
herfallen und der Pharao nicht im stände ist» diesen ernstliche ünter- 
stütnmg zu gewähren. Auch liess sich für ihn die Sache scheinbar 
nicht 80 schlimm an; denn auch die Rebellen erkennen seine Ober- 
hoheit an, schreiben ilim dcvute Briefe und stellen ihre Gegner als 
Abtrünnige dar. So ist es gekommen, dass auch nnter Anienhotep TV 
die ägyptische Oberhoheit noch in weiten Gebieten nominell besteht, 
in denen sie thatsächlich längst erloschen war, und dass ein die 
S}Tischen Lande passierender Gesandtschaftsverkehr mit den Königen 
von Mitani, Assur und Babel möglich ist, wenn auch niclit ohne 
mancherlei Gefahren (10, 27ö". 11, 13fif. 15, rev. 12 ff. vgl. auch 14). 

Die Grundinge für die chronologische Anordnung der Briefe 
geben die beiden Schreiben des Akizzi von Qatna* an Amenhotep IH 
138 und 139, die einzigen Briefe Ton Yasallen, in denen der Adressat 
genannt ist Die Stadt Qatna muss in nSchster Nähe von Nnhaiäi- 
(A)nogast dem Hinterland ^imyra's (48, 86. 61, 36), und des südlich 
daranstossenden Amoriterlandes gelegen haben, dagegen nördlich vom 
Gebiet Ton Damaskus, also wohl im Orontesthal, wahrscheinlich ober- 
halb von QadeS, etwa bei Ba albekk'. Es ist offenbar das ägyptische 

d*^^^, Qadna in den Listen Setis i LD IJi, 12S) (nach Qades 

und Pabech) und Bamses' II Mar. Kam. 38f (nach Tachsi Tnnip 

Qad§u), vielleicht auch ^ Qadina unter Amenhotep III LD 

III, Ö8g, das W. M. Müller, Asien und Europa 242, 3 ohne Grund 
für eine Corruptel von ^"^^ ly^/i Qedi hält*. Aus Akizzis Schreiben 

land orientiert ist. Man sieht, '^vie umfassend der Kam« Kaiui'aii gebxaaoht wirdj 
«r entspricht mindestens etwa dem Kutnu der Ägypter. 

. I Von ihm stammen uuch 140 u. 290. Sonst wird weder er noch Qatna genannt. 
3 Ümn^glieh -wflt« ei aueli nicht, et weiter abwirto etwa bei Hamat m lacboi, 
da» in den Amamatafeln nicht vorkommt imd bekanntlich aueh in den Sgyptischen 
Texten nur selten erwähnt wird. 

3 Für dies Land geben die Aniarnatafehi leider ebenso wenig Aufschloss wie für 
Kaft, Tachsi u. a. und überhaupt für alle von den Chetitem occupierten Gebiete. 
Oder flteokt Qedi in den kaU m&tftt kutitl, „allen knikchen L&nderu", die der Cheta- 
könig 79, BückB. 12 erobert! 
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ergiebt sich, dass die Eroberungen des Ajziru von Ämiiri noc^li unter 
Amenhotep III hecjinnen, die Unternehmungen seines Vaters Ahd- 
aSirta (Brief 38— 4U. 124. 53—64. 68. 69. 73. 115. 118. 137) also ge- 
raume Zeit früher fallen, entsprechend der Aussage des Rib-Addi 
von Byblos 69, 70 „seit dein Vater — also Thutmosis IV ^ — Sidon 
verlassen hat, von dem Tage an sind die Länder in die Hände der 
GAS — der Bundesgenossen AbdaSirta's — geraten". Uber die Be- 
ziehungen der Rebellen zu Babylonien, Mitani und den Ghetitern s. o. 

Das Land Amuri oder Amurri — dass dieser Käme an Stelle 
der früheren Lesung Aharri Überall einzusetzen isti beweist eine Yer- 
gleichung aller Stellen wo der Name Torkommt nnwiderleglicli — ist 
das Hinterland von Byblos, also der Hauptteü des Libanongebietes. 
Das Amoriterland bildet ein einheitliches Boich. Dass das ägyptische 

^ ^ Amor dieselbe Lage hat, hat W. M. Müller erwiesen. 

Aber er irrt, wenn er glaubt, dass die Stadt QadeS am Orontes dazu 
gehört l^abe; dieselbe bildet einen Staat für sich.. Auch wird wohl 
Niemand der Annahme M. Müllers zustimmen, dass die auf einem 
Berge gelegene Stadt QadeS im Lande Amor, deren Gebiet Seti I 
plünderte, mit der Tom Orontes umflossenen Stadt Qad^S, bei der 
Ramses II kämpfte, identisch sei und der Zeichner diese willkürlich 
in eine Felsenburg Torwandelt habes. Die Amoriterstadt QadeS ist 
▼ielmehr im Libanongebiet zu suchen wie die von Ramses II erstürmte 
Amoriterstadt Dapur. In unseren Texten kommen beide nicht vor, 
wohl aber die grosse Stadt am Orontes in der Form Qidsi oder Gidsi. 

Zu Ende der Regierung Amenhoteps III nehmen die Bewegungen 
viel grossere Dimensionen an, weil die Erobenmgen der Oheta be- 
ginnen und die Rebellen — die auch jetzt noch nicht daran denken, 
dem Pharao offen den Gehorsam aofiEukündigen — in ihnen eine feste 



' Die von Wi«d«maim, lg. G«ich. 377, aogefOkrte An^lm tau ChampoUibn 

Not. 484— 487 f. 830—832 (mir nicht zugängliohX dass nach „Inschriften im Grabe 
des Tanimi in Theben Thutmosis TV die Fürsten von Zahi (Phönikien) gefangen, ihre 
Btädte erobert und ihre Anpflanzungen zerstört" habe, beruht, wie mir Steindorff mit> 
teilt, aut einem Irrtum: die Angaben beziehen sich auf Thutmosia III. 

* Bm «üfer (merit, tob mir ftther naob Briigseh fUtohlioh „See"üb0mtit) des 
Landes Amor" im Fentaurepos kann nur die Kfiste det Uittolme«res «eJn, wie 

^ „die EUfteiiAtffana*', auf dar Thutmosifl IH gegen 




'^^x '^^%rw)xi«ht IiD m, SOa 10 (U. Hfi]]«r» B.S47). Dieia Stadt 

Axqnitn wird doch vobl dai Irqata unserer Texte (78, 12. 126| 22, femer 79 tev. 8 
■•119, 10; 122 »Alka OeiLlO»!?) bei Simjra nin. 
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Stütze finden. Die Cheta erobern zunächst die Städte von Ainki 125, 
16. 119, 25tf., d. h. wie bekannt der Ebene von Antiociiia am Orontes 
nach dem Amanos zu (assyr. Unqi, Polyb. V Ö9 'AjiOKn^ neöicv, jetzt 
el- Araq). Dabei werden sie unterstützt Ton Ariru von Arnum, der 
gleichzeitig gegen die Phönikerstädte vorgeht, die Könige von 'Arqa 
(s. Yor. S. Amn. 2), Ardata und dem Lande Ammia und die hier an^ 
wesenden ägyptischen Magnaten tötet, schliesslich Simyra und TJllaza i 
erobert und Byblos und seinen Herrscher Bibaddi aufs äusserste be- 
drängt (79 rer. 119. 120), und von dem mittelsyrischen Dynasten Itakama 
oder Aidaggama Yon Kinza^ der sich der Stadt QadeS bemächtigt (151, 
59), die er als sein Yäterliches £rbe in Anspruch nimmt (146, 10). Als 

drei mittelsyhsche Fürsten, der von CliaSabu = ^i T«T«T Chasabu 

Liste Thutmosis' m nr. 55', der Ton Ohazi (auch 134, sonst unbe- 
kannt), und ein dritter, dessen Name und Stadt verloren ist, zur 
Wiedereroherung der Städte des Amki aasziehen, tritt ihnen Itakama 
von Kinza an der Spitze eines Ghetiterheeres entgegen. .In drei 
gleichlautenden Schreiben (131 — 133) berichten sie darCLber an den 
Pharao und bitten um Entsendung einer ägyptischen Armee. Erfolg 
haben sie so wenig wie Japahi-addi, der an den oftgenannten ägyp- 
tischen General .laiiljami schreibt: „Weshalb vernachlässigst du 
Siiuyia? Abgeialleii sind alle Länder zu Aziru von Byblos bis Ugarit 
(123)." [Letzteres, im äussersten >Jarden Syriens am Meer (104, 6<, 
vgl. 1, 39. 151, 55} gelegen, also etwa in der Gegend von Seleukia 



Av!vv^ '^^jf ' M. Müller, S. 193. 396. Es ist einer der wenifiren 
III I 

Orte der von M. MüUer »U Naharinliste beseichneten Liste Thutmosis' Iii (Liste von 
KamAk nr. ISO ff.), die dcb in den Ain»nifttafefai wiedwflnden. Aneaer || 

nr. 166 = Ullaza sind es nur (j ^^^ ^^^ 213 = Alaiia, ^ ^ (j(jc^ 132 = Nii, 

o ^ 127 Dunip und vielleicht Zinzar nr. 173, b. n. 

3 £b iel wobl identiwb mit Qiu« 142, 27. 82, 

* Die M>g. Bntunnliste nicht mit den Namen QadeS t, Jj ® ^ l>bcha 6 

BiTabihi an der phönikiscben Kfiite BrieflS?, Damaskus 18, Hiamat 16 und Ohaiabn 
55 weit über die Grenzen PatäetiaM biiMuu« Offenbar sind ans dem von Thutmosis 

.selbst durchzogenen und ausgeplünderton Gebiete möglichst viele Orte, aus den ferner 
gelegenen Fürstentliiuiiern, die sich dem Pharao nach der Schlacht von Megiddo unter- 
warfen, nur die Haupiätädte genannt. 

* Die daneben genannten „Lftndor von Zaluhbi", ans denen nnd Ugarit der 

Fürst von Eyblos sich Lebensmittel holen soll, könnte man zur Not mit j 
Thutmosis III 342 (Uaspero rec. YU, p. 96) identificieren. 
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Pieria, und ebenso wie Tyros (70 rev. 23) kein Vasallenstaat der 
ÄOTter, it bek«mtlich d» ««rptische 1] 

dringen die Clieta jetzt gegen Xuliassi vor (37. 45, 21 ff. 46.47, vgl. 
48, 26), auch hierbei von Aziru unterstützt (13S, 16ff.), wälirend dieser 
in seinen Brieten an den Pharao Anjjst vor ilmen heuchelt, dass sie 
in sein Landi einfallen könnten, und die Besorgnis äussert, sie könnten 
Dunip erobern (46, 25. 47, 38). In Wirklichkeit erobert gerade er 
zuerst die aus den 'ägyptischen Denkmälern bekannte Stadt Kü am 
Euphrat (41, 28. 120, 13) und dann, nach einem Tcrgeblichen Ver- 
zweiflungsrnf der Bewohner an den Pharao (41), Dunip selbst*. Schon 
vorher haben die (^hetiter, Aziru und Itakaraa zusauiiucii das Reicli 
des Akizzi von (c^atna ausgeplündert und ihnen den Sonnengott (oben 
S. 68) geraubt (138 rev. 139, 37. 140), ja dieser muss mit dem Cheta- 
kdnig Verbindungen anknüpfen, wegen deren er sich dem Pharao 
gegenttber (139,11) verteidigt £r versichert, dass wie er, so auch 

die Könige von 2sulia§si, Ni, Zinzar (=11 "^T^ der Amenemlieb- 

inschrift und vieUeicht 1 1 ^ W Thutmosis HI 173 

[M. Müller S. 267] = Sizara Seizar, j. Kal'at Seidjar am Orontes 
unterhalb Hamät) und Kinanat (unbeL) dem Pharao treu seien; der 
Brief ist also kurz vor Azirus Zug gegen N! geschrieben. 

Aber auch im Süden haben die Rebellen Verbindungen, vor allem 
mit dem sonst unbekannten Tiuvatti von Lapana und mit Arzawija 
von Ruhizi. „Wenn diese beiden im Lande tibi sitzen," schreibt Akizzi 
139, 56ff. „. . . geliört das Land übi nicht mehr meinem Herrn; täglich 
fordern sie Aidaggama aut, ganz übi zu erobern. O Herr, wie Da- 
maskus (Timaägi, 142, 21 DimaSqa äg. | [ ^ ^ Timasqu Thdtm. HI 

13) im Lande übi nach deinen Füssen die Hand ausstreckt, so auch 
Qatna." Diese beiden Städte sind also noch treu. Das Land Ubi 

ist offenbar das ägyptische (] ^ Opa*, dessen Lage so- 

mit als die Ebene von Damaskus bestimmt ist. Daraus folgt dann, 
dass das Land Charu, das nach einer bekannten Stelle (pap. Anast. UI, 

< Hi«r 46^ 24 ideofraphiaeh mftt Martn geiehrieben. 

s 51, 12. 34 ist die Stadt In teiiwiii Betite. Max HüUers Zweifel (8. 857) an der 
Identität Timip^ mitTinnab nordwestlich von Aleppo wird dadurch bestätigt; a muss 

weiter südhch zwischen Nuliassi und dem Amoriterland gelegen haben. 

* Dass für b im ägj'ptischen p erscheint, beweist nichts i^t gcn die Identität, vgl. 
Kpni ■=> Qablu Gebel Byblos und die anderen von M. Müller IS. 62 zttaam m enges teilten 
Beispi^. • 
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1, 10, trotz "M. Müller 8. ir)2) von der äeryptischen Greiizfestung Zaru 
bis Opa reicht, in der Tliat unserem l^ilästiiia entspricht. Die Iden- 
tität von Gharu mit den liebräischen Choritern ist mir nicht melir 
zweifelhaft; dass im Alten Testament der Name auf das Gebiet des 
späteren Edom beschränkt ist, bietet keinen Anstoss. 

Arzav^a Tonltuhizi ^so ausser 139, 36. 56 auch 126, 24) oder wie 
der Name in seinem Brief 175 geschrieben zu sein scliehit — die 
Lesung ist nacli der Originalpublication unsicher — MihizaS dessen 
Heich nach 177, 21. 182, 7 in Palästina in der Nähe von Oazer zu 
suehen ist, hat wieder einen Yerbflndeten in einem Dynasten Biridaija; 
(ob identisch mit Biridija Yon Megiddo ld2 — 195? Tgl. 159, 19). Beider 
Hanptgegner ist Namjawazi, den sie unterstützi von Itakama und Aziri 
bekriegen (151, 61. 142. 143, vgl 63 rev. 10. 13. 139, 34), während Nam< 
jawaza sich in der Stadt Kumidi verteidigt^. Diese Stadt, das ägypt. 

'o^ Qam'du LD m, 131a unter Seti I (M. Müller 




S. 193. 396, der es mit grosser Wahrscheinlichkeit mit dem 
Ezech. 27, 11 identifidert), mnss nördlich von Palästina gelegen haben. 
Es ist offenbar, worauf Gnthe mich aufiraerksam gemacht hat, der 
heutige Ort Kämid el-Ldz nördlich vom Hennon an einem zum Leontes 
abfliessenden Bach, östlich von Djibb Djeiün anf der libanonkarte in 
Bädekers Palästina. 

Während dieser Kämpfe ist in Ägypten der Thronwechsel ein- 
getreten (87, r)2ff. 94, lOflf.); wie es scheint hat erst der neue J*harao 
den Paljuru (auch Bihura und 180, 45. 182 rev. 4 l*auru;, ägyptisch 

1 Ii N ^ 1 ^ Choriter", ein sehr häufiger Eigenname, als 
rabi.^u (General) entsandt Er hat nicht viel ausgerichtet', vielmehr 
wussten die Rebellen ihn zu gewinnen, so namentlich ttakama, der 

sich als von Namjawaza angegriffen hinstellt (146). Auch gegen ßib- 
addi in Byblos schreitet er ein (77. 100) und bringt so die ägyptische 
Partei um allen Halt. Zu kriegerischen Thaten hatte er offenbar keine 
Macht. Wie es scheint hat er sich in Kumidi testgesetzt — Nau\ja- 



1 Das könnte «nr »ot S^^ l]|[pp | Thatm. m 61 sein. In den Briefen 

175 — 177 stellt er sich als treuen VeaaUen bin. entschuldigt aeiil Torrfieken gegen 
Gasri, und erbi*nf>t sich zur Heeresfolge gegen die BebeUen. 

5 Ein anderer Fürst von Kumidi 141. 

^ Noch später entsendet der König den Hanoi an Aziru, dem er üuf Lirund 
der Denuneiation eines Fürsten (eben des Nanjawen 142) win Sündnis mit dem 
Fürsten von Qadel yorwirft 50, 22 fit Wie Asim dem Hanni aas dem Wege geht (51), 
hat Wineklw sehr liübeeh daxgelegt. 
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waza stellt 144 seine Truppen dem König zur Verfügung — alier Hibaddi 
sieht voraus, dass er sich liier nicht wird behaupten können (87, 75 
94 rev. 20 ff.)- Auch für den Schutz Jerusalems, wo sich Abdhiba vor 
allem der beiden Söhne Lapajas zu erwehren hat, tlmt er nicht viel, 
sondern zieht sich schliesslich nach Gaza zurück (180, 45. 182 rev. 4 ff.)* 
Um dieselbe Zeit operiert hier der Ägypter äuta mit Namjawaza zu- 
sammen gegen die Feinde (169. 181). Sonst können wir uns auf die 
Terhältnisse Palästinas hier nicht weiter einlassen; alles nOrdlich davon 
gelegene Land ist in diesen Wirren thatsächlich der ägyptischen 
Suprematie entzogen worden 

1 Yon den in den Briefen genannten Orten kommen aonst noch in den ägyp- 
tischen Textni vor (meistenteile sind sie schon vonlC* Huller identiflciert): a) an der 
Kiste die Phönikerstädte Arados, Sinn ra, *Arqa (8. 69), Ullnia (B. 70), Byblos, 

Berytos, Sidon, Tyros mit XTsfi Äg. ( ^ g=> ^Jl^ M. Möller 194, durch die 

Briefe als die festländische Ausiedlung Palaityros gegenüber der Insel erwiesen, 
weiter Akko, Askalon, Joppe, Gaza, femer das bekannte Jenn am 142, 8 (Jinnamma, 

fällt an Namjawaza ab) und Astarti ib. = ^ Thutm. III no. 28 ; b) im 

Binnenlande Megiddo, Oaaer, Ajalon, Hararu 154, 41. 202. 203 ^ j| ^ 

Thntm. 11132, pap. Anast«I, 21 ^fon Jnd. 4. Jos. 11, der mftehtigste Königssitz in 

OaiaAa. — OadaSnna 267 ist () f _^ ^ Kitsnna Thntm. m 4, *Ur«a 234 

das bekannte ^jfj^T^Jl,^^ Magdalim 237, 26. 281, 14 ^^ "^^ ^^^ 

Tiiutm. IM 71 eiiis der palästinensischen Migdol, Öa^ihuna 220 JiTjT "'^^ 

Thntm. m 85 dam* an, aber scbwerliob Xnip: Öashirai 252 fl C3CD ^ Asa- 

shan Tlmtm. III 58, Qanü 251 /} '^^(j (j^^^*"" Tbutm. lU 26. Ziribasani 139, 42 

L "^^^^ ^ ^ Zar-basan Mariette Abyd. n,50 (vielleicht „Zar oder 
Zir in Basebä?). Leider lä»t sich über diese Orte meist niobt mehr sagen, als dass 
•ia in Palistina zu suchen sind. Niobt weit von Jeroialem lag Bnbota 182, 13. 

183, 10 *Jj Thntm. HI 105; da« benaebbarte Oimti 183, 8. 

185, 6 (ebenda und 181, 26 daneben Ginti Kinuil d. i. Ointi am Karmel) ist die spätere 
Philisterstadt Oat and identisch mit Thutm. in 63. ~^S=a ^ ib. 70, 

oder S= l) ^ ib. 9u ; vgl. auch '^^^ 1] ' ^ Kintu-asna ib. 44. — ünd- 

lieh findet sich Se'ir ü ^ ^ ^ ^ unter Bamses m, gr. pap. Hanls 76, 9 als 

6i-i-ri 181, 26, wo Abdhiba schreibt: „siehe^ die Länder von SiMr bis znr Stadt Omti 
Kirmfl — also vom Bdomitergebirge bis zum BCarmel — , verloren sind ihre Ffintea". 
— Von ägyptischen Ortra findet sich nnr Magdali 159, 28, wohl das Migdol Bamses* m, 

nnd Memphis als Hiknbta 58, 37 mit seinem heiligen Namen Q ^J^ ^ Ha-ka- 

ptah, den man gewiss nicht hier erwartet hätte. 
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Die 'rriii)peii der Dynasten werden wiederholt als Sula oder SutI 
bezeichnet. Diese Suti finden sich nicht selten auch hei den Assyi-ern 
als Nomaden und Bogenschützen (Sargon Khors. 82 „gefangene Bogen- 
schützen der Suti") s. Delitzsch, Paradies 234ff., der sie in den Steppen 
östlich vom Tigris sucht; jetzt ist es wohl nicht mehr zweifelhaft, 
dass sie die (semitischen) Beduinen sind, welche das Wüstenland 
%rieii8 und Mesopotamiens bis an die elamitische Urenze bewohnen 
(Sargon Khors. 123. 135). Schon der Assyrerkönig Pudiel (um 1350) 
bekriegt sie und mit ihnen die Ahlame (liamänniräri I ZI. 20, vgl. 
Feiser in der Keilinschr. Bibl. I, S. 5, 8) ; sein Grossvater Assurubaliit 
redet davon, dass die ägyptischen Boten durch die Suti belästigt werden 
(Brief 15, rev. 13ff.), und ein andrer Brief (296) redet von den Be- 
ziehungen der A^lamau zum König von KarduniaS. Wohl mit Recht 
sucht Winckler in letzteren die in Mesopotamien eindringenden Ara- 

mäer. — Nun werden auch bei den Ägyptern die Asiaten 1 — 
^ i genannt, woneben die Schreibung ^ ^ I 

steht, die „Bogenschützen" zu bedeuten scheint i. Es liegt nahe, hier 
einfach Suti zu lesen. Die Ägypter haben den Namen dann aul alle 
Asiaten übertragen 2 

Die Suti, d. h. beduinische Söldner, erscheinen 52, 24. 28 3 als 
Tnippen des Aziru: 64, 16 werden beim Aufst nnl Abdasirtas „seine 
(des Pharao?) [Sujti und Sirdane" genannt. 2ä;i, 24 soll der König 
^seine ^uti" {$aM su[tisu]', die Ergänzung ist sicher) dem Schreiber 
zur Verfügung stellen. Nangawaza versichert 144 „ich mit meinem 
Fussvolk und meinen Wagen und mit meinen Brüdern und mit meinen 
SA GrAS und mit m^nen Suti stehen zur Verfügung des Heeres** des 
Pharao, hat also Suti- und SA GAS-Truppen angeworben; dem ent- 
spricht es, dass Itakama ihn 146 ret. 9fL beschuldigt «»aUe Städte des 
Königs im Lande QadeS und im Lande übi** den SA GAS überant- 
wortet zu haben. Nangawazas SulStruppen hat offenbar Fa^ura über* 
nommen; sie erschlagen in Byblos die dort stehenden Sirdana zum 
Entsetzen Bibaddis (77, 13. 100, 31 £f.). Andrerseits erscheinen 206, 16 



1 8.Hax MfiOer, 8. 46. 126 ff. 

3 Xhnlieh Jeiuen, Z. Aisyr. X, 380. Ständig gebraucht z. B. Axnm^tep II in 

aeinm liuclirift Z. 1879, 56 ff. » Eeo. Xin, 160t ^ I fOr dieBewohner* 

der syrisoheii Stftdte. 

« Die TextpaUieftticnai bietet an der sweitm Stelle (ZI. 88} Ja-n-dn>, ma aber 

wohl Lesefehler ist, da Winckler in derTransscriptiou an beiden Stellen Su'ii-dn obne 
weitere Bemerkung ^bt. Eine Authentüche Aniklärnng vtoe erwfin$Qlit. 
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und 216, 13 die Sutibeduinen mit den 8A GAS „den Räubern" zusammen 
als Bedränger des Japalii von Gazer und des Dagautakaia (wohl in 
Aädod oder Gaza \Yegen des Gottesnaniens Dagon). 

Noch viel häufiger nl«? die Suti erscheinen als die Trupi)en und 
Bundesgenossen der Kebellen die an den angeführten Stellen 144 
(vgl 146) und 21 neben ihnen genannten SA GAS oder GAS. Mit 
vollem Recht hat Winckler erkannt, dass dies Ideogramm durchweg 
Ohabiri zu lesen iat, wie der Harne in den Briefen Abdhiba's von 
Jemsalem geschrieben wird, und dass diese Ghabiri in der That keine 
anderen sind als die Hebr&er^. Die Dynasten, welche sich unabhängig 
machen wollen, ziehen die hebräischen Beduinen ins Land hinein. Die 
Amamatafeln lehren uns die Anfälnge der Festsetzung der Israeliten 
in l'alästina kennen. Genauer darauf einzugehen ist an dieser »Stelle 
unmöglich; nur darauf sei hingewiesen, wie vortrefflich es dazu stimmt, 
dass. wie wir jetzt wissen, der Stamm Israel zur Zeit Merneptah's 
bereits in Palästina, wie es scheint zunächst etwa im Gebirge Ephraim, 
ansässig war. 

Ist in den ägyptischen Denkmälern von dieser Invasion der 
hebräischen Nomaden im syrischen Kulturland keine Spur zu finden? 
Ich glaube allerdings, dass sie sich aufzeigen Ifisst. Der erste Peld- 
zug, den Seti I zu führen hat, als er die ägyptische Herrschaft in 
Syrien wieder herstellen will, ist gegen die Sasu gerichtet Das sind 
zunächst die Nomaden der Sinaihalbinsel. Aber wir haben die Be- 
deutung dieser Kriegsthat, auf die Seti I offenbar grosses Gewicht 
gelegt hat und die er in K.niiak ausführlich hat darstellen lassen, 
stark unterschätzt, weun wir glaubten, es handle sich nur um eine 
Razzia gegen Beduinen und eine Sicherung des Wüstenwegs. Aller- 
dings wurde auch diese durch den Krieg bewirkt; aber sie war nicht 
der Hauptzweck des Unternehmens. Ausdrücklich giebt Seti als An- 

y 

lass des Kriegs die Meldung an, dass „die Häuptlinge der Sasu sich 
vereinigt und auf dem Gebiet von Cham (Palästina) festen Fuss ge- 
fasst hätten, und dass hier allgemeine Anarchie herrsche, bei der 
jeder den andern töte und niemand sich um die Vorschriften des 
(ägyptischen) Hofes kümmre^ (LD III, 128 a). Das ist durchaus nicht 
Phrase, wie W. M. Mttller S. 137 meint, sondern der Zustand, dessen 
Entwicklung uns die Amamatafeln lebendig vor Augen ftlhrdn. Die 
äasu, die sich in Palästina festgesetzt haben, sind keine andern, als 



1 V;:l. si'iiK- Cleschiclitf rsraols, derdo kühnen Oombinationen ich allerdingi 
lODst \-iel£acb nicht beizustimmen vernui,g. 
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Chabiri, die Hebräer i. Daher erklärt es sich, dass, als Seti die äasu 
geschlaj^en hat «von der (ägyi)tischün Grenz-)Festimg Zaru bis zürn 
(Lande?) Kanaan" und ihre Hauj)traacht an ler ,,^^urg des Kana'an" 
im G-ebirgc an einem Bach vernichtet liat (LD IH, 126a) — der 
Kampf beginnt also, wie natürlich, auf der Sinaihalbinael und setzt 
sich über die Gebiete der Stämme Levi und Simeon bis etwa ins 
Qebirge Juda fort — die Magnaten Ton Palästina (Charu) ihn hul- 
digend begrüssen (126 b) und er sofort gegen die nördlicheren Gebiete, 
Ton allem das Amoriterland, das Beich der Nachkommen AbdaSirta's 
und A2ara'8, vorgehen kann. Hier giebt es harte Kfimpfe, vor allen bei 
Jenu^am und der Amoriterstadt QadeS — eine dritte Stadt „Qaduru 
im Lande Henma?^ QL Mflller S. 203) ist leider nicht identificierbar — 
doch enden sie siegreich nnd die Magnaten des Libanongebietes (M. 
Müller S. 197ff.) Allen f&r den Pharao Oedc^n im Gebirge. Dagegen 
scheint der Zusammenstoss mit den Chetitern 2U keiner Entscheidimg 
geführt zu haben. 

Wie uiaii sieht, brachte Setis Feldzug dem südlichen Syrien Er- 
• lüsung von den AVirren, die mit dem Ausgang der Regierung Amen- 
hoteps m besonnen hatten. Dem Vordringen der Israeliten wurde 
ein Ziel gt-i fzt; was nicht erschlagen wiu'de, itiusste dem Pharao 
huldigen. Der Wiederaufrichtung der ägyptischen Herrschaft ist es 
zu danken, dass die Israeliten, wie das erste Kapitel des üichter- 
buchs berichtet, im wesentlichen nur das Gebirge besetzen konnten 
und in den meisten Städten und Thälern sich die Kanaanäer noch 
Jahrhunderte lang selbständig behaupteten. Um so mehr wird man 
bedauern, dass vir über Setis Peldsug nur einen Büdercyklus mit 
kurzen erläatemden Inschriften, nicht einen znsammenhfiogenden 
historischen Bericht besitzen. 

1 Man beachte-, dass diese nach ägyptischem Sprachgebrauch gar nicht anders 
bezeichnet werden konnten, als durch Saau, wenn man nioht ihren apesieUftn Stanunea* 
namen transscribieren wollte. 
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Das phdnikische Rezept des Papyrus Ebers. 

Tob 

W. Max MfiUer. 

Als G. Ebers im Julire 1872 die seitdem so berühmt gewordene 
Handschrift des Papyrus Ebers erwarb, zog vom ersten Moment an 
unter den Hunderten von Rezepten des langen medizinisclien K jii- 
pendiums jenes einzigartige Rezept seine besondere Aufmerkjsamkeit 
auf sich, welches asiatischen Ursprung beansprucht. Diese Stelle des 
grossen Papyrus, die auf den „Asiaten aus Byblos" (Ktip-ni) zurückgeht, 
ist seitdem viel in der ägyptologischen Litteratur erwähnt worden, 
eingehende Untersuchungen hat sie aber trotzdem nicht gefunden. 
Allerdings ist die Stelle sehr schwierig. Was sich davon zur Zeit 
verstehen lässt, hat G. Ebers (Abh. der phiL Kl. der K Sächs. Oes. 
der Wissensch. XI, 1889; das Kapitel Uber die Angenkrankheiten im 
Pap. Ebers, S. 296) ttbersetst Mehrere der im Rezept angegebenen 
Broguen werden sich schwerlich je bestimmen lassen, auch ist der 
Text sicherlich nicht nnbedeutend verderbt i. Wohl aber ist es für 
jeden Leser leicht gewesen, drei fremdartig imd nnägyptisch aussehende 
Wörter in dem Rezept zu bemerken, in denen man sofort semitisches 
Sprachgut vermuten musste. Mit dei- Bestimmung dieser drei Wörter 
und der Frage nach der Herkuntt des Rezeptes wollen wir uns hier 
begnügen. 



1 Bo am Sohlats „vai das JßiM (atet lies: Auge) zu tiran". Yorb«r mius ^im 

Angabe, wie die verschiedenen, mehr oder weniger festen I>roguen zu TefUndsii sind, 

nnsgefHileii .sL'iii. Hinter tbn n hnd (was iTas ist, bleibt ganz dunkel; es mnss vorn 
Menschen zu nehmen sein) fehlt eine Maassan^'abe, die wir unliedinf.'t *M-f 'in/f?! müssen. 
Ich vermute, dans hinter tbn n find ein „ zu mischen'* slm Ktaud, Uu^ durdi üomoio- 
ieleuton ansflsl und den Atuüüi der HaaMbezeichming veranlufte. 
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Die drd Fremdwörter sind: 
(Ebers 63, 9) _zi J (syllabisch lunsclirO c^C»)-2ra-t*-m-w 

Jr I II ■ ' 
(Z. 10) (j J ^ ^ ^ X")-^*-»«* (eigentlich n-nu/)- 

Alle drei Wörter Bind gleichmÜBsig als „kömige oder piÜTerige 
Substanz'^ determinieitf was etwas Terd&chtig aussieht und uns schliessen 
lässt) der Ägypter habe hier ihm nicht recht verstfindliche Wörter 

wiedergegeben. 

Bei dem Ict/teii, allei diiigs liegt ein ziemlich häufig vorkommendes 
Lt'hussiJit vor. lüii habe bereits tVüliei- ' die Stellen dafür gesammelt 
und die Gleicliheit mit koptischem cuuün (einmal spät arum) fest- 
gestellt. Nach den Scalen wäre das vJXi, worunter jetzt, „Alaun, Vitriol, 
Stiiwet'elsäure" etc. zusammenfallen. Unser Alaun kannten die Aiteii 
überhaupt nicht, unter alumeu und diUTTTripioi warfen sie alles Mögliche 
zusammen, und so wird auch ein guter Kenner solcher Fragen nicht 
bestimmt sagen können, welche leicht löslichen ^üneral- oder Erdarten 
Ton saurem (zusammenziehenden?) Geschmack der Ägypter oheti nannten. 
Dass semitisches äbn ,»Stein** Yorliegt (TgL das DeterminatiT „Stein*^ 
1. L) ist aber klaar. Die Wiedergabe Ton betontem ä mit o (Tgl. auch 
den Dual obna^im) ist sehr gewöhnlich Wir müssen annehmen, dass 
die Semiten den alaunähnlichen Stein „Stein der Bitterkeit** oder 
ähnlich nannten; im Handelsverkehr mit Ag^-pten wurde der Ausdruck 
durch Weglassen des näher bestimmenden GenetiTS abgekürzt, woflQr 
sich ja genug Analogien liefern lassen. 

Tu-t-ke-n kann mit Wiederholung des u gelesen werden, zumal 

die Urhandschrift ] ' ^ für tutu gehabt haben könnte. Die Um- 

Schreibung des i ist nicht leicht Für das Ohr des Ägypters fielen 
\ g und D s zusammen, er hatte weiterhin Mtthe, g Ton ^ (f ) zu unter- 
scheiden, und auch ^, S (b, t:^) wurden gelegentlich hereingemischt. 

Ich glaube demnach, dass hier ein zuzuken wiedergegeben werden 
soll und dass darin nichts weiter steckt als der semitische ^Janie des 
Majorans. Vgl. jüdisch-aiaiD-ii-cli pliiOll^ Low, Aram. Pllanzenuumen 
1 .35 (pB^ßß^ danel)en, Levy, Keuhebr. Wörterb.). Das arabisclic 
sclieint mir wegen seiner fünÖ'ach wechselnden Vokalisation {mnmik, 

1 Asien u. J'Airopa, 8. 188. 

2 tiber die begüiatfunnen mit angehnugtem u vgL Asit u uad Europa, 8. 312. 
Dia ÖffiiQDg der Silbe «oheint aber nielti J9neiäg>pti«ch. 
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samaa^ etc.) eine alte Entlehnung aus dem AramSischen K Auch die 
Griechen haben das Wort als crdMHiüxov, (jd|iii|;ouxov entlehnt, offenbar 
nicht von den Aramäern 2, sondern von den Phönikern, wie ich vermute, 
auf Cyperii, dessen Ga^^tuxivov |iüpov ein berühmter Artikel war. 

Es scheint aber, der Afrvpter meinte (getrocknete und abgestreifte) 
„Majoranblüten" südnjsuhin, einen phönikischen Plural. An der 
Wiedergabe ist nichts Unerhörtes. Die bis jetzt in 4 Fällen belegte ^ 
Wiedergabe von t2^ mit t wäre hier, wo s wegen des m ähnlich me 
tönendes s {ziinmik) lauten konnte, wenig befremdend, noch weniger die 
ziemlich häufige Umschreibung von p mit k. Vgl. zudem unten. M 
kann durch Auflösung (Min^uw— in einem langen Vokal oder eher 
durch Assimilation an das folgende jf verloren gegangen sein. Wir 
wissen einstweilen nicht, ob das m e^riQologiscb ist und nicht z. B. 
auf Nasalierung des Stimmtones zurückgeht Die Herkunft des offen* 
bar nicht ursemitischen Wortes bleibt ja dunkel. Soviel ich weiss, ist 
der Majoran der arabischen Urheimat der Semiten fremd; sie wurden 
wohl in Nordmesopotamien damit bekannt. 

Weit schwieriger ist das noch übrige ^azaurun, das unter keiner 
dreikonsonantigen Wurzel sich unterbringen lässt. Fasst man es aber 
direkt als Quadrilitterum auf, so ergiebt sich sofort die Verbindung 
mit dem Stamm "i&^tV. 

Bei allen Nichtbotanikern herrscht mehr oder weniger Verwirrung 
zwischen zwei sehr ähnlichen Wörtern und Pflanzen, dem Safran xpÖKO^, 
crocus sativtts o^r*^5 Safflor KvrjKo;, carthamus tinctorius 

oder dem unächten Sa&an, womit der ächte viel verfälscht wird. 
Mir scheint es Uar, daas beide Wörter auf denselben Stamm yLa» 
zurückgehen und der arabische Name des Safran durcli Anlehnung 
an eine in der Wiedergabe des ^ und ^ ungenaue Spraclie dilVerenziert 
wurde. Man wird natürlicli an alte babylonische (oder halbaramäiscli- 
babylonisciie) Dialekte am Euplirat denken. Was die assyrisclien 
Vokabularien unter a^' (oder z)upiri (Meissner, Z. Ass. VI, 1891) oder 
asi(z)upiranUu (Delitzsch, Handwörterbuch 38) verstanden, können wir 
nicht sicher sagen, aber es bleibt wahrscheinlich, dass wir in diesen 
zwei Wörtmi den Safflor und Safran, nicht eine Pflanze (Meissner, 
Delitzsch) haben. Löw; Aram. Pfianzennamen, S. 219 scheint IWPip 
für einen ächt aramäischen Namen des Safran zu halten, obwohl es 
nur in der Fflanzenliste des Assaf vorkommt; es ist wohl nur aus dem 

' Vgl, zum s Fränlcel, Amm. Lehnwörter XXI. 
2 Obwölil die syiij-chen Geupoiäca es graezi«iereu. 
9 Vgl. Anen n. Europa, S. 102. 
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Arabischen genommen und verrät die weitgelieude Verwechslung, von 
der wir sprachen. Irre ich mich nicht, so liegt im Griechischen dieselbe 
Yerwechsdnng der Pflanzen ursprünglich vor, denn KvfjKOc cnicus, und 
KpÖKOc scheinen Differenzierungen der Uzform, die als kamkam und 
hxrkum erscheinen konnte. Die Verwimmg zwischen hurkum und 
fihnlichen indischen (jeufthmi^ und arabischen Qtamkam) Droguen ist 
noch yielfach ungelöst S darum bleibt auch die Geschichte des Wortes 
sehr dnnkeL Unser phönikisches *agawnm wfirde zunächst auf den 
Safran gehen; sollte es den yerbreiteteren und Tielleicht in Westasien 
älteren Saffior bedeuten oder vielleicht einschliessen, so änderte das 
picht viel 2. 

Nachdem wir drei semitische Lehnwörter in unsenn Text bestimmen 
und bei zw(m roststellen konnten, dass sie oflFenbar ohne Verständnis 
ihrer Bedeutung mechaniscli umscliriel)en sind, haben wir allen Grrund, 
das Kezept für äclit phünikiscli und gen:iu seinem Titel entsprechend 
zu Iialten'. Man dai*f weiterhin die Frage aul'werfea; stammt das 
8tflck aus mündlicher Uberliefemng oder aus einer Keilschrift- 
vorlage, wie so viel semitisches Sprachgut bei den Ägyptern? Ich 
glaube bestimmt das Letztere, von Tomeherein Wahrscheinlichere. 
Die mechanische Wiedergabe der zwei seltenen Wörter spricht ent- 
schieden dafür. So erklärt sich das für It in dem vermutlichen 
iftt(mf)-lu-i$Ei-tttt weit leichter tmd die Auffassung des m als Yer- 
doppelungs^ oder Längezeichen. Die Wiedergabe des mit t anstatt 
mit gewöhnlichem s bei Keilschnftvorlagen würde bei mündlicher Über- 
lieferung leichter erklärlich sein, ist aber auch sonst gut denkbar. 
Völlig sicher scheint mir jedoch die Keilschriftvorlage durch das 
maurun gestellt. Das Ausfallen des p aus jjhonetischcn Grründen 
stünde nach allen Seiten tihne Parallele da, besondei-s für das Ägyp- 
tische liesse sich absolut keine Erklärung geben. Keilschriftlich musste 
das Wort a-z{i)a{odQr u:f)-pi-ru-ni lauten, wenn nicht der Kanaauäer 

' 1 fiidm Q«§»ia»>BaliI, ^adwCttarboch B. SSe» Iiöw, Aam, Pllaiu«iiiiam«ni 
8. 215ff. etc. 

^ Man beachte, dass der Leydener gnostische Fapyitu 14, 18 vom ffruffUS spricht, 

■wofiir abü ein ä^'\ ]itischt<r Namen fehlte. Nur für den SafHor soll ein Name UßOAlO 
(oder (Ii) vorkouinieii, .s. Peyron 92. Anscheinend wuchs also nur dieser in Ä^-ypten 
was wieder für den Satfi-au spräche. Loret's Floie Pharaoniquu iät mir leider ua- 
sugftaglich. . 

s Im allgemeinen haben wir kein Becht, die iiiBgisch-medizinifolieii Bfieher der 

Ägypter da, wo sie ausdrücklich fremde Entlehnung angeben, des frommen Betrugs za 
zeihen. Die „merf^'i tische" Beschwörung des Leydener Papyrus oder die, ,.in der Kefto- 
Sprache" des Londoner können wir nicht beurteilen. Im Gallunatthias (Harris 500 c 
s. B.) deht »an oft, ira» scmitiach Min soll, wenn es «neb «mueliget Semltiscb ist. 
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den sehr gebräachlichen Ausweg ergriff, U fOr das polyphone pi zu 
schreiben. Dass er es hier Dicht that, rächte sicL Der ägyptische 
Eeilschriftkundige, dem das Wort nicht geläufig war, fasste pi als 
HalbTokalandeutung (', yi, tvu, wi etc.) auf; er scheint es demnach 
mit u wiedergegeben zu haben. 

Hoffentlich untersuchen andere diese Theorie weiter. Wird sie 
bestätigt, so haben wir die Herrscludt der l)al)yloiiisc}ien Keilschrift 
in Palästina etc. ein gutes Stück weiter hinauf festgestellt. Bis jetzt 
vermochte ich dieselbe bis auf die Zeit Thutmosis III. zurückzuvcr- 
folfxeni; der Ijekanntlicli unter Aniciio[)his I. (ca. 70 Jahre vorher) 
lieschriebene Papyrus Elkers würde uns mit diesem, nach den Schreib- 
fehlern einer nicht unbeträchtlich älteren Handschrift entnommenen, 
Rezept mindestens in die Zeit Amasis I., noch wahrscheinlicher in 
die der letzten Hyksoskönige, zurückführen. Jener Röpke aus Phönikien 
war also sicher ein asiatischer Unterthan des ägyptischen Königs, 150 
oder mehr Jahre Tor den Amaraatafehi. Wie es kam, dass er seine 
Weisheit nach Ägypten brachte, wird dadurch ein gutes SAtlck ver- 
ständlicher. Somit wird der grosse Papyrus, durch dessen Herausgabe 
G. Ebers sich ein solch bleibendes Denkmal gesetzt hat, als ein Dokument 
auch zur Geschichte Phdnikiens, der semitischen Sprachen und der 
Keilschrift in gewissem Sinne angesehen werden mflssen. * 

* Arien 8. S98 zu 159. 

Philadelphia, Januar 1897* 



Foitachrifl f. Q. Ebers. 
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Der Verstorbene als Schreibpalette und die 
Scbreibpalette als Osiris« 

Von 

Richard Pietschmann. 

Im 94. Kapitel des Totenbucbes haben wir eine Beschwörung in 
Form einer Anrufung, die an den „seinen Vater schauenden Grossen", 
den „Buchwart des Dhoute** gerichtet ist Ihm meldet sich der An- 
rufende, indem er sich unter andern für einen „Geist", einen „Ge- 
waltigen", „ausgerttstet mit Schriften des Dhoute", ausgiebtf und 
Terkflndet ihm: „ich bringe das WassergdUss^ ich bringe die Schreib« 
Palette, als Handwerkzeug des Dhoute, mit göttlichen GeheimnisBen 
darin. Ich bin da, ich, ein Schriftkundiger, ich bringe die Leiche des 
Osiris . ."3. Die Abbildungen, welche den Text begleiten, , stellen dar, 
wie Jemand Napf und Palette dem ibi^^köpfigen Gotte darreicht 
Gelegentlich ist ausserdem auch der Tornister m sehen, in welchem 
der ägyptische Schreiber seine Utensilien bei sich zu tragen pflegt. 
Ein andermal zeigt uns die Abbildung das Arbeitstischchen des Kanz- 
iisten und auf diesem jene beiden Schreibgeräte^. 

< Vgl. hierzu auch die titel« MU dm Zeit Kamses IV., die Mariette (Äbydos 
Bd. 2 Taf. 155) und I'iehl, (Zeitschrift für äg^vptisclie Sprache T8B4, S. 40) veröffent- 
licht, haben, es heisst: „0 Dhonte, ich habe dir deine Palette gegeben und dein 
Waäsergel'äss dir mit Wasser gefüllt, ich habe dich werden lassen zum Schiedsmann 
der beidetL Partner-Brüder (d. i. des Hdr mid dee Bftt) and habe dir ti^bel Tertrieben, 
ich bebe werden lamn gross deine Krafki so dese du rnnberfahret im grossen Un- 
gewitter". Der letzte Satz bezieht sich offenbar auf den Vorgang der Ilondfinster- 
ais. P r Text lehrt nebenher, dass die üblichen Übersetzung:en „encrier", „inkstand", 
jyTintenfastt'* die Bestimmung des ps, p^8, ptoa genannten Geräts nicht richtig wieder- 
gehen. 

* leb folge bier NaviUe's Texte. Vgl. fitarigens die Übersetiung von Le Page 

Benoiif in den Froceediu«,;» of the Society of Biblical Archaeology Bd. 16, 8. 920f. 

^ Vgl. die von NaviUe und von Le Page £eaonf poblisierteo Vignetten, anoli 
Monnm. 6g>-pt. de Leide Sect. T, Taf. 22. 
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Das Palettenbrctt mit den beiden Vei'tiefungen, in denen die 
beiden Tuschen für Bot und für Schwarz aufgeklebt sind, und dem 
Einschnitte, in welchem die vorrätigen Schreibstifte stecken, bildet ja 
zusammen mit dem Behälter, welcher das Wasser zum Anfeuchten 
der eingetrockneten Parbstücke enthält, in den Augen des Ägypters 
das Wesentlichste, was zum Schreiben gehört. Napf, Schreibstift und 
Farhenbrett, diese auch als Hieroglyphe seit ältester Zeit so unendlicli 
oft wiederkehrende ZusummenstelhiTig führt auch eicens die Benennung 
dhh. das heisst das „Erforderliche- oder, wie es einmal H. Brugsch 
treffend übersetzt, das „Necessaire" des Schriftgelehrten. Eines 
Blattes Papyrus oder ein^ Tafel, darauf zu schreiben, bedarf es keines- 
wegs so unbedingt, wenigstens nicht für den Ägypter, der durchaus 
gewohnt war, kurze Aufzeichnungen ohne weiteres auf die Flächen zu 
schreiben, welche sich ihm auf der Vorder- und auf der Rückseite 
der sogenannten Palette darboten Und -dieser Brauch muss uralt 
gewesen sein, denn auch in Dhoute's Hand sehn wir, wenn er als im 
Schreiben begriffen dargestellt wird, so besonders, wenn er bei der 
Totengerichtsszene das Ergebnis der Herzenswägung zu Protokoll 
nimmt, der Regel nach nielits weiter als Schreibstift und Palette. 
Aber ohne „Handwerkzeug'- vei mag selbst der Gott seines Amtes als 
Schriftführer nicht zu walten. Jedoch sind seiner Obliegenheiten viele, 
und er ist einer der grössten unter den Göttern; sognt wie der Könige 
wird daher auch Dhoute sich ohne einen besonderen ..Schreib- 
zeug-Träger" nicht behelfen. Wer daher sich gegenüber „Dhoute's 
Bachwarte", dem „seinen Yater schauenden^ d. Ii. bei ihm aus» und 
eingehenden „Grossen**, als ein schriftkundiges gewaltiges Wesen ein- 
führt, das als Überbringer von Wassemapf und Palette kommt, der 
spricht damit ein Stichwort aus, das unbedingt den Zutritt zu dem 
Gotte erschliesst. Dies ist offenbar die Fiction, oder, wenn man 
lieber will, die Überzeugung, aus der heraus der Spruch Tom Über- 
bringen des Schreibgeräts des Dhoute ursprünglich abgefasst wurde 
und magische Geltung haben bullte. 

* Mit den Worten „ühs Erforderiiche (dhh) de« öchreibers" wird auch die er- 
wibnte Hierogljpb« im sogenannten Sign Papyrus TOuTaAis (1», 8) auidrttcklicli be- 
«eiebnet. 

3 Ich werde GeLegenheit haben, ausführhcher hierauf in einer Abhandlung 
zurückzukommen, welche in der „Saniiiihinu' Hiblioihekawiaaenichafüioher Arbeiten, 
iiecaus^egeben von Kar! Dziatzko'* erscheinen soll. 

> Vgl. Ad. Erman, Ägypten, Bd. 1, 8. 166; und dazu auch Mariette, Mastabas 
8. S63 and 455, wo das „Hand Werkzeug mit dem Bilde des kofltarartigeii BeliMlters 
determiniert wird, in dem es steckt. 

«* 
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Ähnliche Ansclianuii|;en findet man gerade unter den älteren 
Formehi, tlie sich auf das Leben nach dem Tode beziehen, bei den 
Ägyptern sein* reichlicli vertreten. Wünscht der Verstorbene /. I>. in 
die Welt des Tageslichts zurückzukehren, wie alle Morgen aut's neue 
die Bonne ans dem »Schaileureichc Avieder lier\ oi tritt, so hat vv nichts 
weiter zu thun, bLibt ihm aber auch mclits weiter übrig, als es genau 
der Sonne nachzumachen, d. h. genau dieselben Sprüche anzuwenden, 
mit deren Hilfe jedesmal der Sonnengott Atom sich den Durchgang 
erzwingt. Es sind die Sprüche, die uns im 17. Kapitel des Toten- 
buches z. T. arg verunstaltet und mit teilweise nahezu aberwitzigen Aus- 
legungen yersehen vorliegen. In ihrer ursprünglichen Gestalt lauft ihr 
Inhalt auf weiter nichts hinaus, als dass At6m sich, als der er ist, zu 
erkennen gieht und sich auf seine göttlichen Eigenschaften und Kechte 
beruft;, die ihm eben den Anspruch auf das Hindurchgehn zur Tages* 
weit gewähren. So gelten auch die Gebräuche und Formeb, mit 
deren Hülfe der Verstorbene wiederbelebt werden soll, zum wesent- 
lichsten Teile ursprünglich lediglich für genau diejenigen Sprüche und 
Handlungen, die eine Leben erhaltende und Leben erneuernde Kraft 
an dem toten Osiris aus^cid)t haben; i^aiiz selbstverständlich daher, 
dass sie ihrer Bedeutung nacli sich so ausscbliesslicli auf Osiris be- 
ziehen, ilass sehr bald sicli die Gewohnheit eingebürgert hat, diesen 
für das ortleben nach dem Tode wichtigsten Gel)räuchen und Formeln 
entsprechend, dem Verstorbenen überhaupt, ja selbst dem Verstorbenen 
weiblichen Geschlechts ein für allemal den tarnen Osiris auch bei- 
zulegen. An eine Venvandelung in Osiris oder auch nur Wesens- 
gemeinschaft mit ihm — abgesehn von den Übereinstimmungen hinsicht- 
lich des Verstorbensetns — ist dabei von Hause aus noch gar nicht 
gedacht worden, so wenig wie man im Ernst angenommen haben kaim, 
der Verstorbene verwandele sich in den Tanzzwerg Denga^. Will 
aber der Verstorbene zu jenem mitten im Schosse des Himmelsozeans 
gelegenen Eiland Ubergesetzt werden, von welchem in, dem Denga- 
Texte die Bede ist, so geht das nur, wenn er dem Fähzinann in der 
vorgeschriebenen Weise zuruft, der Denga sei da. Das ist das Stich- 
wort, auf das der Fährmann so reagiert, wie der „Buchwart Dhoute's*' 
auf die Ankündigung der Palette und des Wassergefässes. 

Der Zwei k ilieser Aidvündigung ist eben lediglich der, zn Dlioute 
zugelassen zu werden, und zwar 00II das erwirkt werdeu, nach dem 

i Dms m aaoli Formeln gi«bt, die dasn da siad, dem YerstorbMieii erforder- 

licheu Falls zu helfen, eine oder die andere bestimmt vorgesehene oder beliebige 
Oeatalt luazuiielimen, ist eine Thatsaohe, die liier aber niolLt in Betraohfc kommt. 



r 
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Sinne, den die Fonnel ursprüngUcli allein gehabt haben kann, nicht 
etwa zugunsten des Bedenden, sondern zugunsten eines dritten, eines 
Verstorbenen, der hier, wie der Text weiter besagt, von einem Schrift- 
kundigen als Leiclmam des Osiris bezeichnet wird. Zugleich wird 
auf Inschriften hiiigcwicNCU; die von deiü Schriftkundigen herrühren, 
und, wie behauptet wird, anei kanuterniassen nnch göttb'cliem Willen 
die Kraft besitzen, sicli jederzeit und unbedingt zu l>etbätigen und 
als wahr zu erweisen. Dies führt wold , wenn man die Entstehung 
des Textes zu begreifen sucht, auf eine ►Situation, welche auch für 
die Entstehung des Wortlauts so vieler Wiederbelebungsformeln mit 
Notwendigkeit vorausgesetzt werden muss. Es ist die Situation der 
Bestattung, bei der eben die eingesargte Ijeiche sichtbar als Leich- 
nam des Osiris vorgeölhrt und auf die Torschriftsmässigen Aufschriften 
hingewiesen werden konnte. 

Unmöglich wttrde es nicht sein, dass zuerst auch beim Hersagen 
der Formel wirklich die symbolische Handlung des Yorzeigens von 
Schreibgeräten vorgenommen wurde. Was konnte dann als Protokoll 
der Verhandlung auf die Palette für ein anderes Urteil kommen als 
das freisprechende, auf welches Osiris als der Schuldlose Kar' ^2oxnv 
Anspruch hatte? ..Ich bringe die Leiehe des Osiris" ist (hinn hier 
noch nicht ganz die ilunkerhafte Redensart als die wir es in einer 
bedrohenden griechisch abgefassten Bi ^t invörunt; in einem der 
bilinguen Papyrus von Leiden wiederhnden'. Aber ein niaLrist lies 
drittel freies Geleit zu erwirken, soll aucii hier in unserra Toteidnu li- 
texte die Nennung des Osiris sein. Und diese ^'^crgünstigung des 
freien Geleits sollte nach dem Wortlaut eigentlich ohne Zweifel der 
Leiche des Verstorbenen zugewendet werden, mag auch der Text 
nicht wirklich einem ehemaligen Bestattungsrituale entnommen, sondern 
nur nach dem Muster anderer aus solchen Bitualen stammenden For- 
meln geformt sein. 

Die Meinung, dass dem geschriebenen Worte kaum weniger ma- 
gische Kraft innewohne als dem gesprochenen ist offenbar in Ägypten 
uralt Ihr Vorhandensein bekundet sich unzweideutig beispielsweise 
bereits in der Aufzeichnung der Pyramidentexte, und das Totenbuch 
ist ja auch nur aus Aufzeichnungen entstanden, die in diesem Sinne 
dem \ erstorbenen mitgegeben wurden. Nicht immer war aus dem 



1 V<»1, C. J. C. Reiivens, Lettres ä M. Letronne snr les jmpyrns bilinfjues et grecs 
mu.Hef* (Vantiquites de runivursit.' Lt-itle S. ts ; K. Wessely in den Mitteilungen 
aus der Sammlung der Papyrus Erzherzog Eainer Bd. 5, S. U. 
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Inhalte ersichtlich, dass als der Sprechende der Verstorbene zu denken 
war, es ist deshalb üblich geworden, auch van die Wirksamkeit der 
Formel dadnrch wirklich eintreten zu lassen, den einzelnen Formeln 
des Totenbnchs jedesmal die Angabe voranzasetzen, dass der Osiris 
So und So Folgendes hersage, und das ist damit auch bei Formeln 
geschehen, in denen zuerst ein ganz Anderer als der Bedende gedacht 
war und in denen von dem Verstorbenen als dritter Person gesprochen 
wird. Zu diesen Formeln gehört auch Kap. 94. 

Auiiiuehr ist es in Kap. 94, also der Verstorbene selber, dem die 
Behauptunji in den Mund gelegt wird, er sei der Überbringer jener 
Schreibutensil ieu und der Tieiche des Osiris, das heisst bei der wört- 
lichen Auslegung, zu der die Ägypter sich schon sehr früh gewöhnt 
haben, nichts Jinderes als — seiner eigenen Leiche. Dies hat dann, 
wie es scheint, zu der Annahme geführt, dass der Verstorbene, indem 
er seinen Leichnam überbringt, diesen in mystischem Sinne als Dhoute's 
Schreib Palette bezeichnete. Das tertium comparationis mag man ver- 
mutlich in den Aufschriften erblickt haben, an denen es auf Schreib* 
Paletten ebensowenig zu fehlen pflegte, wie auf Mumienumhüllungen 
und Mumienkästen. Jedenfalls findet man eine Anspielung, welcher jene 
Annalime zu Grunde liegt, in einem andern Totenbuchtexte S der 
lautet: „ich. bin deine Schreibpalette, Dhoute, und bringe dir deinen 
Wassemapf". ^ 

Allerdings ist nicht ausgeschlossen, dass diese ümdeutung etwas 
sehr Altes ist, ja dass schon lange beTor diese Formel entstand, die 
schreibbeflissenen Jünger Dhoute's eine ähnliche vermeintlich zwischen 
Palette und Leichnam bestehende Beziehung ausgeklügelt hatten. 
Auf etwas Derartiges können nämlich möglicherweise einige An- 
spielungen sieli beziehen, welche in den Pyramidentexten vorkommen. 
Es heisst da nämlich (P 34.'^/84t) = M 646/647) von dem verstorbenen 
König, er sei ,,der Gott-Schreiber, der sagt was ist, und entstehen 
lässt, was nicht ist-^^ und sei „das Band der aus der 'Aht-ivH herror- 



t Totenb. 175 L b Nav. ; Papjrrai Ani Tftf. 29; Bndge, Papyr. Ani & 185; 8. 842. 
Vgl. nnc.h noch (L n Text in der Anm. 1 zu S. S'2. 

2 (iemeint ist Dhoute. Vgl. den irynuuis iai Papyrus Anast. 5, 9, 2 und folg., 
und dazu Maspero, H^mne au Nil » und Du Genre epistolaire 8. 26, auch den Text 
des Beite 82, Anm. 1 «rwittintea HjnuinB BamaeB IT> 




dem Feuchten (?) hervorgegangene'* c= ^ ^ SÄ werden in dem- 
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selben Sinne in den Fjrramidentexten erwfihntt. In diesen tnmwt 
hat man jedenfalls dasselbe Wort vor sich, das Bmgsch (nach Lepsius, 
Auswahl, Tat 17 B 3) ans einer ans der Ftolemäerzeit herrührenden 
Inschrift von einem der Obelisken der Insel Philae in seinem Wörter* 

buche unter tetnes anfahrt nnd mit „Schreibtafel« Obersetzt. In der 



Inschrift ist vom „Siegeln der Sckrift und Schliessen (döb)*^ der ^[ 



1 

I 
I 

die Bede. Gans ähnlich spricht eine Inschrift aus ptolemSischer Zeit 




am Tempel der Maut zu Kaniak^ vom „Schliessen {döhj der ^uj^y 

ZOT Beurkondung (ßSkr}*^, Es mnss sich also wohl um „Hollen** handeln, 
wie ja auch tnaswt und die verwandten Worte auf eine Wurzel zurück- 
gehen, deren G-nmdbedeutungs auf den Begriff des „Umrollens^, „Um* 
schliessens", „TJmkreisens" hinauszulaufen scheint 

Als das Merkwürdigste jedoch von dem Merkwürdigen, was mit 
Totenbuch Kap. 94 in Zusauimcnhang zu stellen scheint, ist wohl 
zu betrachten, dass auch ein Dokument vorlie«;t. weklies den Beweis 
dafür liefert, dass in der Glaubenslelire der Ägypter die Palette 
gelegentlicli an die Stelle des Osiris tritt. Zwar hat es nichts Be- 
sonderes zu bedeuten, wenn auf verschiedenen Darstellungen Palette 
und Wassergefäss dem Dhoute als „ilurem Herm^^S von dem Könige 
dai^ebracht werden, schenkt doch der Pharao auch sterblichen 
Schreibern Paletten zur Auszeichnung, aber auf einer Darstellung 
im Tempel zu Dakke^ — allerdings aus römischer Zeit — nimmt 
dies Geschenk eine besondere Gestalt an, denn 
was der König hier darreicht, ist nicht allein die 
Palette, sondern von rechts und tou links her 
wird diese emporgehalten von den beiden schützen- 
den Schwestergottlieiten Isi« und Nephthys; hier 
ist sie mithin gleichwertig mit Osiris. 

Auch das häufige Vorkommen der Paletten in den Gräbern mag, 
wenn auch nur zum Teil, mit unter dem Einflüsse des Textes vom 




> P 660/661 = M 770j analog ergänzt von Maspero P 774. 

' Veröffentlii'ht im Recueil de tnivaux Bd. 13, S. 165 von U. lioiu-iaut. 

3 Vergleiche auch die Form T3d6 254 totA^y »gekrönt". Die Gleiebung 

S=>|[^|1 = fand Mhon Iie Page Benouf 1667 (Zeitschrift 8.42); die alte 

Sdur^bmig gilt aber anch aolioo In den Pyramidenleztm für an neh TWMbiedaie 
WoitetSmme; Tgl. z. B. P 172 P U 939. 

* Vergleiche z. B. Brugsch, Wört» rbuch Bd. 0, S. 48 s Tpxt aus £dlu. Auob in 
dem beite 82, Antn. 1 angeführten Te.vL« ist es der König, der redet. 
Champollion, Notices Bd. 1, S. 115. 
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Uberbiinffen dieses Schreibgeräts stebn; es liandelt Rieh in diesem 
Falle ai.-5tj vielleiclit noch um etwas iiiuhr als bios um ein Standes- 
und Bemt'sabzeichen oder Lieblingsgerät. In einer Menge von Fällen 
sind es ja allerdings die tliatsäclilich. ehedem gebrauchten Faletten, 
die dem Verstorbenen mitgegeben worden sind. Aber nicht gering 
ist auch die Zahl von Exemplaren, welche lediglich nach Art Yon 
Attrapen und noch dazu in dnem gfindicb andern Material z. B. in 
Alabaster ausgearbeitet sind. Derartige Nachbildungen giebt es in 
den Ghibbem freilicb auch von andern Dingen. 
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Eine arabisch-koptische Kirchenbann-Urkunde. 

Von 

Dr. K. Reinhardt 

^ ^"^"^ Gnädigen 

Jir p (Allwissenden) 

\^ \) \jm\-m»j V^JlP» Es uKigo wissen Jeder der sich 

iiio.v^* AB|>AAU damit beschäftigt und das was hierin 

zu lesen ist, hört [(es geht aus von dem 
^. s,^^***^ ^L. jT niedrigsten) Abraham] i 

^Jüü\ " 'Y\ iaj \ Ferner [soll es wissen] die übrige 

"^^ christliche in der Gkgeud von Buit^ 
^^^^xsu\!Ü\ ^iii-\jn^^j \nik^^ befindliche Bevölkerung, ferner die 
. . ^ i i\\ iicilif^^n Brüder, die Gelehrten, sowiü 

J \s..l^^>^ / die Diakonen, die i^ehorsamen, [die 
1^ ^ , *LtJLÄi\ widmenden Leute] sowie 

' die Bauern, femer die Nicht-Geist- 

^^Ap 4ij\ ii j\ lichkeit imd alle sonstigen Yitlkci- 

schatten insgesamt, möge Gott sie und 
ihre Häuser und übrigen Verrichtungen 
J\^Vl i ^Ulsj segnen, mit all den Segnungen, durch 

die Fürbitten derienigeii, welche die 
fj-^ i \j<Umj A^y^ \ /uiiiedeü (glucklich ; machenden Werke 



' Die t)eiclen koptischen, iuisclu incnfl ztiletzt, von anderer Hand euigesetzten 
Worte bilden diu zweite Zeile; zwiächeu deuäelben wäre uoch Platz für einige andere 
Worte (nun denkt unwillkürlich an Episcopo« oder dergL) gew«s«n. 

3 so heiait heute der In der Nfthe von Aalüt beflndUohe Ort 
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ilU litiiuUai'dtj Eine arabisch-koptiscbe Kircbeubaun>Ui'kuude. 

ausüben* — sie sollen wissen, dass 
eingelrotten ist in der Kaläje^ [die 
Nachricht] dass unser nVater^^ Abrar 
ham SaloxnoDy den Gott segnen möge, 
durch einen Akt der Zauberei in 
seinem Hause, in dem er verheiratet 
ist, krank gemacht worden ist. 

Wisse denn, wer es gewagt und 
gethan, dass er „im Bann**^ ist und dass 
sein Schicksal uml sein Loos mit dem- 
jenigen des von der Gemeinsclmlt mit 
den Aposteln getrennten Judas (zu- 
sammenföllt). £r wird unter den 
Zorn (Gottes) fallen, der die Leute 
von Sodom uml Gomorrali traf — 

Gottes Segen sei bei allen und 
seine Gnade nniBcfaliesse sie. 
Das liob sei Gott& 

Diese mir gehörige in vieler Hinsicht interessante Urkunde soll 

zu Esclimunen gefunden sein. Sie ist auf Papier geschrieben, 16 zeilig, 
22 cm hoch, 10 cm lufit. Ihrem Material, Duktus etc. nach zu ur- 
teilen (vgl, Mitth. Erzherzog Rainer IL 88 ff.) dürfte sie nicht vor 
das 10. Jahrli. i\. Z. zu setzen sein. Die diakritischen Punkte fehlen 
häufig. Im Ganzen ist diese Urkinide ziemlich intakt. Die in Klammem 
geset/teii Worte sind sichere Ergiinzungen. Merkwürdig sind die zahl- 
reichen Fehler, deren sich der koptische Schreiber schuldig gemacht hat. 

Ahnlirh ^vie die von Steindorff (A. Zu 30 Ö. 37) veröffentlichte 
„Koptische Bannbulle" handelt es sich hier um ein von dem Kirchen- 
haupt, hier Abraham in k^.y^ an die Öffentlichkeit gerichtetes 
Schreiben. Der Priester Abraham Salomon hat durch Zauberei 
seine Gesundheit verloren; \jjJ\ aXo ^ lässt wohl kaum eine 

' d. h. der koptlsdio Klern«'. 

2 = ^xjLäJI (fj l.ier wohl den Sitz des Kirchenhaaptes bezeichnend. 

3 Titel eines koptischen Priesters. 

« heotnitage tagt man! ^^y^ C>3%* 

* Dm dahinter «tahe&de Wort ist mir unTvntliiidliah. 



p-^ 

JdS^V^^^Lii4^\^ 
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mm 

andere als die gegebene Bedeutung zu, obwohl .mir die Ubersetzung 
von ^KalSje" und die Ergänzung des dahinter fehlenden Wortes 
schwierig erscheinen. Oder sollte nach heutigem Sprachgebrauch 
u. A. durch „in Betrübniss Tersetzen^'. wiederzugeben sein, in dem 
Sinne, dass ein Zauberer Unfrieden oder dergl. zwischen dem Priester 
und seiner G-attin angestiftet hatte: *JU> ^3 etc. wäre dann eher 
verständlich. 
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Noch einmal die Inschrift von Neapel» 



Von 

Heinrich SchäTer. 

Als TOr 30 Jahren Georg lEbers in seiner „ägyptischen Königs- 
tochter" uns die Zeit der Eroberung Ägyptens durch die Perser, die 
Zeit des Kumbyses. vor Augen fülirte. ums^te er sich .so gut wie ganz 
auf griechis^clie T^criciitc Ntiitziii. Denn au^-.er den Inschriften auf 
der Statue des Vaticnns waren äg\ piist lie fast gar nicht vorhanden. 
Diese Lage hat si( h auch bis jetzt noch niclit geändert. Es wäre 
daher ausserordenthch erwünscht, wenn neue Denkmäler aus dieser 
Zeit nachgewiesen würden. 

So hat nun Er man in der AZ. 31, 8. 91 ff. zu zeigen gesucht, 
dass die Inschrift von Neapel < die Eroberung Ägyptens durch Kam- 
byses erwähne. Diese Inschrift hat schon verschiedene Deutungen 
ttber sich ergehen lassen müssen. Nach B.rugschs Vorgang 2 w^urde 
sie früher allgemein in die Zeit der Einnahme Ägyptens durch 
Alexander verlegt. Dann glaubte Kralle beweisen zu können, dass 
sie den Aufstand des Inaros erzähle. Wiedemann« wieder wollte 
^nicht 80 bestimmt wie Krall es thut, abweisen, dass auch der Auf- 
stand des Chabbasch in Betracht kommen könne.'* Erman endlich 
will sie nun der Zeit zwischen 48ß— 83 zuweisen, so dass der darin 
erwähnte „Beherrscher von Asien" Kaniljyscs uäi-e. 

Aber ich bin überzeugt, dass luau ganz ohne Not von der 
J)nti«'rnng abgewichen ist. die Brngsch gegehen hat. Er hat gleieh 
zu Aufaug richtig gesehen, dass die Inschrift nur in der Ptolemäer- 

I Brugsch, thes. iV. iS. «i.»-'. Geogr. Insclti*. I, Taf. bü. Eeinmli, Ubrest. i, 17. 
1 J^l, Geacli. 763. 
a IZ 187S. S. 6. 

* Qeaeh, jLg, von Psamm. B. 256. 
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zeit verfusst seiu kann. Bei seiner DatieiTiug hätte man siuli also 
beruhigen sollen. Leider bat er aber seine Ansetzung nicht weiter be- 
gründet, denn sonst wäre ihr wohl kaum widersprochen worden. 

Uber der Inschrift befindet sich eine Darstellung, die Brugsch 

im Thesaurus giebt, und die, wie mir bisher übersehen scheint, die 
spielende Auflösung einer hieroglyphischen Inschrift enthält. Aber 
die Hoffnung, darin etwa einen Köni^^snamen 7a\ finden ist eitel, denn 

es steckt nichts weiter darin als ungefähr: ^ C \> I ^ \ 

^) ^ „Geehrt von Harsaphes, dem Könige der beiden 

Länder, dem Beherrscher der fremdländer, dem Herrn von Ehna&" 
Die Inschrift selbst lautet i: 

„Der r^cti-hct'i, der|^j^^, dtr einzige Freund, der Prophet 

des Horas, des Herrn von Hhniv, der Prophet der Götter dos 16. 
ober&gyptischen Gaues, der Prophet des Gattes Somtus Ton 'JS-hhWf 

der ^<Y>^^^j der Vorsteher der Sechmetpriester im ganzen 

Lande, Somtu-teüiachte' der Sohn — ( ), des Propheten des 



RS Ton Br-iit, Dsche-Somta-efönch, geboren von der Haushenin 'nht, 

er spricht: 

„0 Hf IT der Götter, Harsaphes, Köni^jr der beiden Länder, 
Herrscher über die Freindländor, Licht, das di- V\\ {\v ei-leurhtet, dessen 
rechtes Auge die Sonne, dessen linkes Auge der Mond, dessen 

Seele das Licbt(?) ist, aus dessen Nase der Wind also 

eigentlich dreimaliges für ^^^'^y^ riiv, nach Sethe) kommt 



(^^b), um alles zu beleben, ich bin dein ergebener Knecht, ich habe 
mein Herz mit dir ( ^^ ) erfüllt und habe nichts gethan, was deiner 

Stadt — (p ^ ^ ), ich habe nicht YOrsäumt ihre — ^ 

'''^1^ J(j[j) in jedem Hause, Tag und JSacht (g). 




' Icli eygftme im Weseiitlichra nur Ermans Übersetzung mit wenigen Ande* 
rangen. 

2 Der Name iat nicht etwa ein Dopt'* ln;imtä, soutlern Itedeufet ,.Somtus ist seine 
Stärke". Der Name Tefuachte, den z. B. d^i Gegner des i'iaucht führt, ist nichts aiä 
eine AbkOrzung:, bei der der Oöttemame weggelassen ist, in der Art wie Eponychos 

für ^ . .. . (| ^ Der eutspiechende weibliche 2s«uje liie»he; 

aSomtu-tesnachte". 

3 Ijn Original zwischen den Hörnern eine Feder. 
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8ehftf«r, No«h einiiuU di« Insehtlft tob Ke»peL 



Was dtt an mir gethan hast» ist unendlicli viel ( ^ besser als 

das'. Du hast mein Gehen zum Kömgshause weit gemacht (mau 
denke an ^ p ^ J § I, wßh hat wie (muüic auch kausative Bedeutung). 
Das Herz des guten Gottes war zufrieden über das, was ich sagte ^^'^l)* 
Du hast mich Yor Unzähligen erhoben (' ff', ^' als du Ägypten 
C «V den ilücken wandtest. Du hast Liebe zu mir in das Herz des 
Beherrschers von Asien gesetzt, die „Freunde (des Kö- 

nigs)^' erwiesen mir Ehrfurcht (^^). Er verlieh mir die Würde eines 

Oberpriesters der Sechmet an Stelle des Bruders meiner Mutter, des 

Vorstehers der Sechmetpriester in beiden Ländern JJj-hnb (wohl nicht 

nkt-hnb). Du hast mich im Griechenkampfe beschützt (^^|^Q>;^ 
^ Asien zurückschlugst (''v^ W^)* Sie töteten Un- 

zählige an meiner Seite — doch Niemand erhob seinen 
Arm gegen mich. Danach habe ich dich im Traume gesehen 

indem deine Majestät zu mir sagte (^|) : „Eilenach 
Elinas, ich bin mit (^Z^ ^^^'^ durchzog die Fremdländer ganz 
allein (---p^ wc-km}f Ich fuhr Ubers Meer ohne Furcht, indem 

icil au dich dachte (^^^ ^l'^ „gedenken", Brugsch2j Infinitiv mit 

ausgelassenem Jtr) und deine Gebote nicht übertrat Ich bin nach 
Elenas gekommen, ohne dass ein Haar von meinem Haupte genommen 
wurde. So war der Anfang durch dich(?) gut, du hast das Ende vor- 
trefflich gemacht. Du giebst (oder „gieb") mir ein langes Leben voller 
Freude." 

„O ullo Priester, die ihr diesi la e!in\'nrdigen (rotte, dem Harsaphes. 
dem Könige der beiden Länder u. s. w. dient, (es wird eine Reihe von 
Priestertiteln aufgezählt), wenn euer Name auf Erden bleiben soll 
durch die Gunst diis Harsaphes, des Königs beider Länder, so sprecht: 
„Mögen dir die Götter und Göttinnen (?) die in Elinas sind, günstig 
sein, du von seinem Gott begünstigter und von seinem Gau geehrter 



1 Nimlieh; «ben an^Mählte, was leb dir gethaa bab«» 
s Im Original deutlich da« Blatt des Zeiohens Ai. 
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8ointu-tef-naclite." So wird es euch selbst uützen und ein andrer 
wird euren Namen nach Jahren nennen." 

Dass der „Beherrscher (J^, bekanntlich ein zur Bezeichnung der 

Asiatenfürsten beliobtcs Wort) von Asien" liier nur der Perserkönig 
sein kann, steht vollkommen fest. Die Insclirift ist aber niclit unter 
der persischen Herrschaft gesetzt. Wenn Krall sagt: „unter einer 
anderen den Persern feindlichen Begiemng würde Somtu-tcfnaclite 
sich der Gunst des Perserkönigs nicht gerühmt haben/* so ist das 
durch Ermans feine Bemerkung hinföUig: „Als Somtu-tefhachte sein 
Denkmal für die glückliche Errettung errichtete, kann Ägypten nicht 
unter persischer Herrschaft gestanden haben; er würde sonst den 
' Grosskönig mit der ihm gebührenden ägyptischen Titulatur nennen 
und würde die Niederlage der Perser nicht in dieser Weise einvalmen, . 
Die Art, wie er von dem ihm su gnädigen Perserheiischer und von 
seinem eigenen Aufenthalte in Persien spricht und nicht spricht, zeigt 
meines Eraclitens, dass die persische Herrschaft damals in Ägypten 
ein Ende hatte." 

Am meisten Gewicht legt aber Krall darauf dass, wie er meint, 
die Feinde der Perser Jonier waren. Aber auch diese Schwierigkeit 
ist diirch Erman schon aus dem Wege geräumt; denn er übersetzt 

richtig das ^ ^^^^ mit „Griechen i." Wenn Krall ferner aus der In- 
schrift herausliest, dass es nach ihr „bei der Besetzung Ägyptens zu 
blutigen Kämpfen gekommen sei/* so st^t davon in der Inschrift 
grade das G egenteil, nämlich, dass die Kampfe von denen die Rede ist, 
nicht in Ägypten, sondern jenseits des Meeres stattgefunden haben. 
Alle von Krall angeführten Gründe gegen Brugschs Datierung sind 
also nicht stichhaltig und schon von Erman zurückgewiesen, Wiede- 
manns Annahme fällt mit der von Krall. 

Erman selbst führt für seine Abweichung von Brugsch keine Gründe 
an als die auf den ersten Anschein auch wirklich überzeugende Über* 
einstimmung seiner neuen Datierung mit den Thatsachen, die die In- 
schrift ergiebt Diese sind (mit Ermans eigenen Worten): 



1 Das Wort bezeichnet wohl allgemein „di« im lassersten Norden wohnenden 
Völker", also hauptsächlich die Griechen. Aber selbst wenn der Name etwa«; unt 'luive^ 
zu thnn haben sollte, bewiese das nur, dass die Äg_v[)ti r ztierst von den Gneclien die 
iooier kennen gelernt haben. Uabuu die FranzoHeu immer mit Alemannen zu tbun, 
wwan aie von AUeniands redent 
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1. Somtu-tefnachte stand zuerst bei . einem einheimischen Könige 
in Gunst. 

2. Danach zQmte der Gott und der Asiatenkönig wurde Herr 

Ägyptens. 

3. Auch bei diesem und bei seineu Grossen' stand Soratu-tefnaclite 
in besondcitr (juiist. 

4. Er machte „den Krieg der Griechen." in dem der Gott 
die Asiaten „zurückschhig", aiü'der Seite der Asiaten mit, entkam aber 
glücklich (1cm Gciiiutzel. 

5. Im Traum erschien ihm Gott Hai'saiihes von Elinas und bcl'ahl 
ihm nach Ehnas zu gehen. 

Tl. Diese Heise, bei der er allein duich fremde Länder und über 
das Meer zog, war etwas sehr gefährUches» gelang ihm aber doch, 
dank dem Schutze seines Gottes. 

(7. Das Aufhören der Perserherrschaft in Ägypten). 

Ordnen wir die geschichtlichen Ereignisse, die nach Erma.n8 
Annahme zu Grunde liegen, nach demselben Schema, so entspricht: 

1. Das Ende der 26. Dynastie. 

2. Die Eroberung Ägyptens durch Kambyscs. 

3. Die Regierung des Eambyses und des Darius. 

4. Niederlage der Perser gegen die Griechen (Marathon). 

6. Somlu-t( tuaclites Keise von Griechenland über das Mittclmeer. 

(7. Die kuv/.Q Zeit der Unabhängigkeit Agy])ton8, 486 — 483 v. Chr.) 

Man miiss zumhen. dass die gesclüclitliclien Ereignisse sich aller- 
dings oliiie Zwaiiiz mit den Angaben der Inschrift vereinigen lassen. 
Aber ist denn das bei Briigscbs Dalieniiig nicht el)ensogut der Fall? 
Stellen wir die Ereignisse, die nach Brugsch der Inschrift zu Grunde 
liegen, ebenso nach jenem Schernn zusammen, so entsprielit: 

mm 

1. Die Zeit der Unabhängigkeit Ägyptens von 415 — 350 unter 
ier 28. bis 30. Dynastie. 

2. Die Wiedereroberung Ägyptens durch Ochus, um 360. 

3. Die Regierung des Ochus, Arses und Darius HL 350 — 333. 

4. Die Yemichtung des Ferserreiches durch Alezander 333. 
6. Die Rückkehr Somtu-tefnaohte^s aus Yorderasien. 

(7. Die Ptolemäerherrschaffc.) 

So weit hätten wir also zwischen zwei gleichberechtigten Datierungen 
zu wählen. Doch sind die beiden nur scheinbar gleichberechtigt — 
Denn für Er m ans Datierung lässt sich ausser der passenden Folge der 



^ Nach der Inschrift stand 8. sogar über diesen. 
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Ereignisse nichts anfthren. Sie ist wohl auch nnr nnangefochten ge- 

bKeben, weil den Ijesern des Aufsatzes der Text der Inschrift nicht 
vor Allgen stand. Für Brugsch spricht entscheidend die Orthographie 
der Inschrift. 

Uns ist die Orthographie, die in guten Texten ans- der Zeit des Kam- 
byscs und des Darias gebräuchlicli war, sehr gut aus den Inschriften der 
Statue im Vatican bekannt. Der Stil der Buchstaben und die Oii-hographie 
entsprechen dort genau dem Typus der guten Inschriften der 26. Dynastie. 
Dieselben feingeschnittenen Hieroglyphen und dieselbe altertümliche 
Orthographie, die noch vollkommen rein ist von all den Schriftspielereien, 
die später in den ägyptischen Texten so sehr überhand nehmen. Selbst 
ein Text wie Berlin 7283, den Erman wohl mit Becht der Perser- 
zeit zugewiesen hat \ mit seiner wttsten Schrift, enthlUt zwar halbe 
oder fisdsche TJmschreibnngen von hieratischen Zeichen, aber keine 
jener Schriftspielereien, ünd nun sehe man unsere Inschrift an: Da 

finden wir - für im (Fräp. m mit suff.), ^22^ o 2^ für thy „Wind," 
f)ir prt „herauskommen,^ ^ f&r (das Suff k), ^ fflr „Tag und 
Nacht," für atto „sagen," für kiiuo „Ägypten," " 

für hnC „mit," sogar ^ für ^ 2A2 mcoii (also s^b statt sp!) 

vielleicht auch | ng^denken". Das sind alles Schrift- 

spielereien, von denen schon ein paar sonst genügen wtlrden, um eine 
Inschrift, in der sie vorkommen, der Ptolemäerzeit zuzuweisen, und die 
mir auch iiier jeden Zweifel daran auszuscliliessen scheinen, dass mit 
dem „Zurückschlagen des Asiatenherrschers" die Siege Alexanders 
gemeint sind. 

Somtu-tefnachte ist in der Zeit zwischen 415 und 350 v. Ohr. 
geboren und hat sclion in dieser letzten Zeit der Unabhängigkeit 
Ägyptens bei den einheimischen Herrschern in Anselien gestanden. 
Auch als um 360 y. Chr. Ägypten nach beinahe 70 jähriger Selb- 
ständigkeit wieder an Fersien fiel, wusste er sich bei den Ferserkönigen 
in Qunst zu setzen und darin zu erhalten. Auf persischer Seite hat 
er denn auch an den grossen Entscheidungsschlachten (33S v. Chr. 
Ibsos) in Vorderaaien, in denen das Perserreich in Stttcke ging, teil* 
genommen. Bei Issos z. B. sind ja ägyptische Truppen zum Kampf 
gekommen. Als dort alles verloren war, hat er sich noch rechtzeitig 



1 AZ 31, ä. 84. 
F«ctadbimtG.: 
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genug 811B dem Staube gemacht und ist durch Länder und Meere 
nach Ägypten gezogen, um sein Fürstentum fOr sich zu retten. Bas 

ist ihm gelungen. Denn als 332 Alexander in Ägypten erschien, hat 
er ihn in seiner Stellung behissen. Unter einem von Alexanders Nach- 
folgern, einem der ersten Ptolciuäer, hut Sonitu-teftiachte seine merk- 
würdigen Erlebnisse im Tempel des Haxsaphes auf dem erhaltenen 
Denkstein auizeichneu hissen. 

Es ist also erwiesen, dass die durch Brugsch gegebene Datienmg 
die einzig richtige ist, dass demnach der Versuch, den Somtu-tefnachte 
zu einem Zeitgenossen des Kambjses zu machen, ebenso wie Kralls 
Datierung misslungen ist 
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Eine griechische Grabinschrift aus Antino^ 



Ton 

Carl Schmidt. 

Als ich im Oktober 1895 von Alexandrien nach Cairo zurück- 
kehrte, erregte unter den neu gefundenen und im Museum von Gizeb 
ausgestellten Gegenständen ein altchristlicher Elfenheinkamm, dttr 
in Scht'ch Abatle, dem alten Antinoe, gefunden sein sollte, meine be- 
sondere A ufmerksamkeit Auf meine Bitte erteilte mir Herr de Morgan, 
dessen liebenswürdige Unterstützung meiner Aufgaben icb auch an 
dieser Stelle dankend gedenken mnss, die Erlaubnis, an jenem Orte fflr 
meine speciellen Forschungen auf dem Gebiete des christlicbenBegräbnis- 
weeens kurze Zeit Ausgrabungen anzustellen. Am 2. Februar 1896 
komite icb meine Arbeiten auf dem christlichen Friedhofe hart am 
Bande des Gebirges beginnen, aber me gross war meine Überraschung, 
als ich, der ich nur an christliche Altertümer dachte, gleich am ersten 
Tage jene griechische Grabinschrift fand, welche ich heute zum Gegeu- 
stand meiner Abhandlung /u macheu gedenke. 

Die Inschrift lautet: 

TTXXXXNrOCeiTIIMOICeXCXNA.feTTCONYMON 

xei<xjü^fxoNej*ra>NxivmNOOioTT|*ocTXTHN 

TOYTCÜlMeXVIMCÜNOIKeTNN'KXTHrxreN 

xieiOTTixocrHceNoeMOi^YT^ocTTopoi 

XfOIHNMeNeNZCJDOICINHNMeXXNTefOC 
OIOIMBOXVITTOlOYClNHXICOTIXeC 

^pVXHJ!k.exeY»<oicxNeeciNti|'YOYC^<2i 



» 1. OlKeXHN. 

7* 
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eYNOixNei\i<execTTOTOvcxo(J>f*ONOC 
>fvxHcrx|*ecexHci<xxxocecTixeYTefON 

MOf<}>HNTOMOIMeXXINVNeVI<XTeCTe<(>eN 

oiocM(f riNXoycHxeeMxiNOXHceeoc 

&a>MOICXHHCa>MXINX4>Y>^K>^r&)^fCOM 
TOlOYTOCHNTTXfOieeMHXlOyMeNOC 

r 4vr-ix Y T'c^TYMKCüiTTxrNi i xttoi<[*y^^c:^><^<^ 

eYHONTeMOf<j)HNeHMeTOTTpNXMrTexeN 
XOITTONXeTTVNTCDNOyNOMeCTIMOIMONOM 

eni I vrxxHOhl r xrxpMeriMmcKOioxeNe 

TTXNTa>NTYXONTXTa>Hß)*OTOICIMHA.ea)N 
TOyTa>IMXXMOBHNXeCTTOTHIA.OIHeeOC 

KiOYTeHXKf*eiN'oiMoiNieY»<xeixNeoMoy' 

d. i: 

TTdXXavTO^ ^ nv' oiddac dfvbp* d1n^lvu^ov 
beK(U>apxov ^ptujv Avnvöoto irpoordTriy, 
TOÖTiij |ui6 öai/ülluv oiK^rnv KatriTaTev 

Ai6lOTTlbO<S l\XO\ fpUK (JTlÜpÜl. 

Xpoirjv jLifcv ev CiuoTmv t^v jutAdviepo^, 
oiov ßoXai TToioOmv fiXiomöfe^, 
\\ivxf] XeuKoi(; uvbtcJiv ßpuoucr' dei 
euvoiav eiXKe beatroTou oaö<ppovo^, 
^^X^^ Tctp ^<76Xf)^ KdXXo^ iaji 5euT€pov, 
)iopq[)r|v TO laoi jitdXaivav cd KaT£<rr€9€V. 
Otoc fier* ''Ivöouc fiXOe ^aiv6Xr|C 6e6c 
ßui|ipt{ dvi^aiuv aivä q>OXa ßapßdpuiv, 
Totoiho^ t)v irdpotOev fjXtoü^evo^* 
Növ aÖT€ Tu;ißui irdvr* diroKpuiiia^ ?x^. 
6um6v T€ |Liopq)r|V 6' i\ ^€ TÖ Trpiv d^rrfex^v, 

XOITTÖV bi TTdVTtUV OÜVO(a' iOTl fiOl )..6vov, 

*E7tiTUYX"vovTa Y(/p jit -fivujaKOio teve, 

irdVTUJV TUXÜVTÜ TUJV ßpOTOiaiV f|öfcUUV 

TOi'iTuuv h' dfiOißr)v öeanÖTTi 6oi?i Q^oq 
ßiou Te fiaKpnv oi^ov euKXeidv 6' 6^o0. 

1 8teht für MXKfHN. 

2 fakctmile der Insdixift an uulerei- ätello. 
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Der freundlichen Unterstützung des Herrn Dr. C. F. Lehmann 
verdiinke ich die folgende metrische Ubersetzung: 

1 Kennst Du mit Namen Pallas einen .Mium, 
Vorstand der Minen Yon Antinoe 
Und Dekadarch: dem gab als Diener mich 
Des Schicksals Fügung. Meines Heimatlands, 
5 Äthiopiens scbwarze Pärbung ward mein Teil, 
Wie sie der Sonne Glntenstrahl erzeugt 
Die Seele aber weisser Blüten voll 
Gewann die Gunst mir des Terstftnd^gen Herrn; 
Denn Schönheit steht dem Seelenadel nach, 

10 Das hüllte meines Leibes Schwärze ein. 
Wie zu den Lidern kam verzückt der Gott, 
Zum Altar rufend der Barbaren Reih'n, 
So lebt auch ich dereinst im Sonnenland. 
Nun aber nahm ins Grrabesdunkel ich 

15 Die Seele und den Körper, der sie einst umfing» 
Und übrig blieb allein der Name mir. 
£pi^chanon, den Treffer, biess man mich, 
Und was das Leben Gutes kennt, mich traf s. 
Dafär verleihe meinem Herrn der Gk>tt 

20 Zu langem Leben guten Namens Elang. 



Der Stein (36 cm h. iind 44,5 cm 1.), welcher jet^t unter No. 13471 
im Museum von Berlin autbewahrt wii'd, ist nuuimuliter i\alkstein, 
der in dem 11:1 lien Gebirge gebrochen und besonders für die ötfent- 
iichen Gebäude von Antinoö verwendet wurde. Er lag am Fassende 
des Grabes umgekehrt im Sande, so dass ich zuerst dem Arbeiter die 
Weisung gab. ihn zu entfernen, als er mit einem kräftigen Rucke den 
Stein umdrehte und die Inschrift zu meiner Überraschung freilegte. 
Sie zeigte noch die rote f ärbung der Buchstaben. Sofort tauchte in 
mir die Frage auf, wie und wo die Grabsteine aufgestellt wurden. 
Ln Verlaufe der Ausgrabungen konnte ich feststellen, dass sämtliche 
Grabsteine am Fussende des Grabes in einer gewissen Tiefe in der 
Erdau&chtittnng verborgen waren, so dass ich zu dem Besultat gelangte, 
man hätte sofort oder wohl richtiger später den Stein ins Grab selbst 
gelegt, da an eine unabsichtbclie Lage des Steines nicht gedacht 
werden kann. Mag man es hier vielleicht nur mit einer lokalen Ge- 
wohnheit zu thun haben, immerhin möchte ich an andere Gelehrte, 
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die Gelegenheit hatten, in Achmim, Erment, Fajfüfn oder sonst Gräber 
der griecliiscli-römischen und christlichen Zeit autzudecken, die All- 
frage richten, ob sie ähuliclic Beobachtunfren gemacht haV)en. 

Glaubte icli zunächst vor einei- in prnechisciier Sprache abi^efassten 
altcliristlielien Grabschrift zu stehen, so lehrten mich bald Inhalt wie 
Form den heidnischen Cliarakter erkennen. Also mitten auf dem clirist- 
lichen Friedhofe ein heidnisches Grab! Die Grabaniagei war dieselbe 
wie die christliche, aber nur eines unterschied sie von letzterer, dass 
sich bei dem Toten weder Beigaben noch KleidungsstoflTe fanden, so 
dass die Arbeiter, die nach der Inschrift auf besondere Ausbeute 
gehofft hatten, ganz enttäuscht waren und das Grab für ausgeraubt 
erklärten. Dasselbe wiederholte sich bei einer Reihe von Gräbern, 
und so wird meine Behauptung nicht f&r zu gewagt gelten dürfen, 
dass die Christen den alten Friedhof der Griechen annectiert, manche 
Gräber aber unberührt gelassen haben. Also nicht in der Weise der 
Ägypter, der sich die Griechen und BSmer in den übrigen Gegenden 
angeschlossen, hatten die Bewohner von AntinoS ihre Toten begraben, 
sondern, dem Brauche der Heimat folgend, sie in die Erde^ gebettet. 

Die Inschrift umtasst 20 Zeilen in eleganten, streng gebauten 
jambischen Trimetern^. Sie bezieht sich auf einen Sklaven mit Namen 
Epitynchanon, den das Gesdiick aus seinem Elternhause, aus seinem 
Heimatlande Äthiopien nacli Ägypten verschlagen hatte, wo er in 
Antinoe^ seinen Käufer fand. Sein neuer Herr, der den seltenen 
Namen Pallas trug, war daselbst Dekadarch und Vorsteher der Arbeiten * 
und legte dem schwarzen oiKiTr\<; den Namen 'ETnTUTX*ivujv d. i. Glücks- 
pilz bei. Und in der That konnte sich dieser über sein Schicksal 
nicht beklagen. Er gewann das Zutrauen seines Herrn, der ift der Ton 



1 Ober dieM gedooln iah in dar IHfnmtpuhHiiiiiHfrii der Funde sa handeln. 

* Neben imc Verbremiiing trat bekamiflich in der Kaiserseit die Sitte der 

BwUtttuiip auf. 

3 Über das Metnitn an nnf^t-rfr Stelle. 

* Der N£une der Stadt ist AvTivdou itöXi?, doch steht fast immer 'Avtivöou, 
hier die ionische Form *AvTiv6oio. Vgl. Antiuooupolis bei Paulj-Wissowa und Berl. 
Äg. ürk. 31, n, 17 nnd 34, V, 4, 6. 

B lobetreff des Titels irpoaTdCTiC ^PTWV vergL die Bemerkongen über dpxiWKTiwv 
bei Mabaffy „the Flinders Petri Papj,Ti" II. 6. Bei Ipfa handelt es sich neben den all- 
gemeinen Bauten hier wohl besonders um die Arbeiten in den Steinbrüchen, welche 
sich im nahen Gebirge von Antinoe in ungeheui-er Ausdehnung erstrecken. Siehe 
Deeeription de V^gypk» tom. lY, p. 269 f. Der Titel hdcdbopxoc kommt in Ägypten 
selten vor; ein 'Aw{kio( TTetpiinnoc in «onem F%f. Papynui hd Otenfell: Greek Papjri 
XLTl Z. 1 wird wegen Ländereienangelegenbeiten angerufen, vergl. Brl. Äg. Urk. 28^ 
6. 8j 81, Dm Ami icheint erst in der späteren Kftiserzeit entstanden za sein. 
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den Sonnenstrahlen AtfaiopienB schwarz gebrannten Gkstalt die treue 
Seele sch&bsen lernte, und diese Gunst begleitete ihn bis zmn Tode. 
So tönt uns am Sohlnss nicht eine bittere Klage Ober das herbe 
Schicksal, sondern ein Dank filr das ihm znteil gewordene Gute und 

zugleich ein Se<;enswuusch iui den Hen'u selbst entgegen. 

Ja, noch über den Tod hinaus bat letzterer seines treuen Dieners 
gedacht und ihm ein prächtiges Grabmal nebst einer Inschrift, die 
zugleich des Toten Tugenden der Nachwelt überliefern sollte, erncliten 
lassen. Denn unzweifelhaft hat Pallas einem Stadtpoeten den Auftrag 
gegeben, eine Inschrift in Versen zu verfassen, und dieser hat für 
gutes Geld zugleich ein Loblied auf den Besteller gesungen. Man 
kann nicht leugnen, dass der unbekannte IMchter seine Aufgabe 
glSnzend gelöst hat, denn G^anke und Porm sind gleich Tollendet, 
so dass unsere Inschrift unbedingt zu den schönsten metrischen Grab* 
Inschriften gerechnet werden darf. So konnte nur em Grieche dichten» 
der in Alexandrien oder richtiger im Heimatlande eine treffliche 
BiUluiig genossen hatte und vielleicht durch irgend ein Scliicksal soweit 
verschlagen war. Griechen* waren es ja insbesomh t o iii Evesen, die 
dem Kufe Hadrian's gefolgt waren, als er hier seinem ertrunkeneu 
Lieblinge Autiuous zu Ehren im Jahre 132 n. Chr. eine neue Stadt 
anlegen liess, um zugleich mitten in Oberägjpten eine Centrale der 
griechisch-römischen Kultur zu errichten. Noch Jomard war es am 
Ende des Yorigen Jahrhunderts vergönnt, die Trümmer dieser Stadt 
zu schauen und uns ein lebendiges Bild Ton ihrer alten Herrlichkeit 
2u geben. Mit Stolz konnten die Bewohner auf ihre Stadt schauen, 
die sich schon durch ihre einzigartige Verfassung von den übrigen, 
eben&Us von Griechen stark bevölkerten Städten Ägyptens auszeichnete, 
und in diesem ihrem Selbstbewusstsein nannten sie sich *Avnvo€T^ V€Oi 
'EXXrive^^. Die grossen Spiele zu Ehren des Gottes Antinoiis führten 
manchen berühmten Wettkämpfer oder ßhetor in die Mauern der 
Stadt, so dass diese stolz darauf waren, von den Bewohnern otlentlich 
geehrt zu werden 3. Auf diese Weise dürfen wir uns nicht wundem, 
daselbst einen so bedeutenden Stadtpoeten zu treffen. 

• Vergl. Ennan Mitth. des K. Arch. Insr. zu Rom, Band XI, p. 120. Die Namen 
TTdXXa^ und 'EmTUYXdvmv dnd rein gridcliisch und üuden sich souat nirgends in 
griechisch ägyptlfohm Utkoiiidieii* 

* 0. I. Gr. 467« und 4705. 

» Z. B. der Rhetor Publius Aelias Aristides (c. 145—147 n. Chr.) C. I. Gr. 
4879. Nach C. I. Gr. 5909 hatte ein gewisser M. Aurel. Demoetratos neben dem 
Bürgerrecht von Sardes, Ab-xandrien. Athen, Ephcsus, Smyma, Fergamon, Wioomedia, 
Milet and Lacedaemon auch daJi von Antinoe erlüugt 
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Wir kommen damit auf einen Punkt zu sprechen, der leider bis 
dahin noch nicht nach allen Seiten hin nnt ersucht ist, icli meine die 
eminente Bedeutung, welche die Reise des „Kuisers" für das ganze 
Laad, insbesondere für das Hellenentura • gehabt hat Nicht will ich 
erwähnen die Unterstützung des Handels 2 und andere Massnahmen 
ZOT Hebung des WohlBtandes, sondern vor allem das Angenmerk auf 
zwei Knnstgebiete richten, die in nachhadrianischer Zeit dnrch 
griechische Künstler im Kilthale zn hoher Blflte gelangt sind. Wer 
kennt nicht ihre herrlichen Mumienportrfits auf Holz oder Leinwand, 
welche man im Fajüm gefunden hat? Ifan hat sie in das erste Jahr- 
hundert oder sogar in die Ptolemfterzeit yerle^en wollen, aber diese 
Kunst ist erst mit Hadrian aufgeblüht. Und wie die Malerei im Fajüm, 
so hat in Hermoupolis magna, das Antinoe gerade gegenüberlag und 
eine starke griechische Bevölkerung hatte, die Kunst der Gi\>s- 
porträtierung ihre Ausbildung gefunden. Man hat bisher yergeblich 
nach der Herkunft dieser 6i])spnrträts geforscht; die einen geben als 
Fundort die Oase El-Gharghe (Maspero, Bouriant), andere Balansurah 
(Graf), andere Kum-mer (Golenischeff, Erman), andere Tunah an, — ein 
sicherer Beweis dafOr, wie geschickt die schlauen Araber den Fundort 
ihrer Schätze trotz Museum und Museumsbeamten zu Terbergen gewusst 
haben. Aber alle Portrfttköpfe sind ausschliesslich in G«bel Tunah 
gefunden; dies aber war der Begräbnisplatz tob Hermoupolis magna, 
welches ja, da es mitten im Fruchtlande lag, weitbin znin Gebirge 
seine Toten bringen niusste. Ich selbst habe den Ort aufgesucht und 
konnte unter Führung der Araber feststellen, dass an zwei verschiedenen 
Stellen der Necropole — in einfachen areae — die Porträts gefunden 
waren. Jetzt konnten die Araber un geschadet ihr Geheimnis preis- 
geben, nachdem sie selbst alle Gräber aufgedeckt Auch hatte ich 
Gelegenheit, noch manche Raubstücke bei den Bewohnern des nahe- 
gelegenen Dorfes in Augenschein zn nehmen, und musste mit dem 
traurigen Bewnsstsein heimkehren, dass ein ttberaus wichtiges Studien- 
material aus jenen glanzvollen Tagen heUenischeii Kunstfleisses für 
immer ^s entrissen war. — Jetzt erst findet eine Bemerkung von 



* Die Alexandriner haben wohl aus Uiesem GniTide dem Kaiser zu Ehren ein 
'Abpiaveiov gegründet, vergl. eine griechische Inschrift iu Alexaadrieu aas dem vier- 
zelmteii Jabre 4es Marc AnreL 

9 Um Antinoe m einam Hamfleliplat»» iür bdien sa ni*eh«n lieM er di« koiWI 
tAöq 'Ahpm^ von Beienike über Hjoa Homo« naeh Ant. anlogen. (Bor. «reih. n. 
a. 81. Jahrgang 1870 B. 814.) 
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Heydemann der ;iu(-li Wjlken - beii^etroten is;t. ibrp T^o'^t-itiLaing, dass 
nämlich die Mode des BarttragcTis erst mit Hadrian .iligemein atif- 
gekommen sei. Die Gleichzeitigkeit der Gipsköpfe mit den geraalten 
Mumienporträts wird heute wohl niemand bezweifeln. Somit hat die 
Reise des Kaisers nicht nur das Selbstbewusstsein der griechisch- 
römischen Bevölkerung in Ägypten bedeutend gestärkt, sondern ihr 
auch in der Folge den Mut gegeben, mit manchen altheiligen Bräuchen 
der Ägypter zu brechen und speziell im BegrftbniBwesen ihrem Kunst- 
empfinden nachzugehen, d. h. an die Stelle der ganz schablonenhaften 
Mumienmasken wirkliche Porträts, sei es in Farbe oder in Gips, ins 
Grab zu legen, um noch späteren Geschlechtem Kunde von den 
lebensTollen Zflgen des Verstorboien zu geben. (Vergl. G. Ebers: 
Antike Mumienporträts.) 

Aber zurück zu unserer Iiisclirift! Tn welche Zeit fällt ihre Ab- 
fassung? Man wäre versucht, sie ebenfalls in das zweite Jalirbundert 
zu verweisen, aber der Charakter der Buchst^iben und noch deutlicher 
der Inhalt deuten auf das dritte Jahrhundert. Das Verhältnis von 
öeo^ÖTTic und oiKlrri?, welches hier uns in so dnzigartiger "Weise 
entgegentritt, — die Anschauung, welche in dem Sklaven nicht ein 
ipStHa, sondern den Menschen erkennt, — der Kosmopolitismus, der 
nicht mit Stolz auf den Barbaren, auf den schwarzen Äthiopier herab- 
blickt, — der Gedanke, dass der Wert des Menschen nicht in seinem 
Aussein, sondern in seinem innern Seelenadel liege, und der Satz 
Mf^XfiC T^P ^<rOX^C KdXXoc £oti öeOTcpov — alle diese Merkmale legen 
ein deutliches Zeichen dafür ab, dass die Menschheit unter der segens- 
reichen Begiemng der Antonine und Severe einen gewaltigen Fort* 
schritt gemacht hatte. Und wenn ich mich nicht täusche, so stehen 
wir im Zeitalter des edlen Alexander Severus, unter dem die glänzende 
Kechtschule des Papinian sich ein unsterbliihes Denkmal in der 
Sklavereifrage gesetzt hatte. Dem Alexander Severus hatten die 
Antinoiten im Jahre '232 oder 233 zum Andenken an seinen Sie-j; über 
die Persers eine Ehrensäule errichtet, und im Jahre 234 hatte der 
Kaiser selbst Ägypten bereist. 

Der Geist der Inschrift ist noch heidnisch, aber von diesem 
reformirten Heidentum bis zum Christentum war nur ein kleiner 



1 über die gemalten Bildnisse aus dem Fajum bitzungsber. der KgL Sächs. 
Oes. d. WiiMDMb. 1S8S B. 808. 
< Arehftol Ans. 18S9 8. «. 
» 0. X Gr. 470fi. 
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Schritt Würde uns niclit der jiaivöXti? Öeög' stören, so könnte man 
unter öeog in Z. 19 vielleicht den Christengott vermuten, ( at doch das 
"Wort hier einen monotheistischen Anstrich. Die Zeit war nicht mehr 
ferne, wo das Christentum aiu li in Antinoö seinen siegreiclien Einzug 
hielt und den neu j^estliatienen Grott Antinous aus seinem Tempel 
vertrieb, denn der Boden war treulich bereitet 



* Der Diohteir spielt anf den Zag des Bacchus udi Indieik an; den Anlas« gnb 
wobl dia Haadelsrorbiiidong von AnfeüioS mit Indien s. o. 
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Kurt Sethe. 



Nachdem Ulricii Wilcken durch die weiter unten mitgeteilte 
überraschende Entdeckung einer neuen Spur des weisen Amenhotep^ 
des Sohnes des Hapu, aufs neue imser Interesse auf diese merkwttrdige 
Erscheinung der ägyptischen Geschichte * gelenkt hat, wird es nicht 
unangebracht sein, einige Irrtflmer, die Aber die bereiis früher be- 
kannten Nachrichten Ober diesen Mann verbreitet sind, zu beseitigen. 

Beginnen wir mit dem einzigen von ihm Kunde gebenden Denk- 
mal, das sicher aus seiner Lebenszeit herrührt, der Inschrift auf 
seiner von Mariette im Tempel von Karnak geftindenen Statue, die 
jetzt im Museum von Gizeh ist (Mar. Kam. 36. 37. RIH 23 ff.). 
Der Wert dieser Inschrift ist zuerst von Brugsch erkannt worden 
und er ist auch der einzige gel)lieben, der die wichtigeren Teile, 
die die Laufbahn unseres Amenhotep schildern, zu übersetzen ver- 
sucht hat (AZ XIV, 96 E). Nach den Angaben der Inschrift hatte 
Amenhotep unter König Amenophis III bis zu ihrer Abfassung 

nacheinander drei Stellungen bekleidet Die erste, die eines ^ ji^ ^ 

«königlichen Schreibers unterer Ordnung", thut er mit wenigen Worten 
ab, wohl weil sie im Vergleich mit den beiden andern zu unbedeutend 
war; er wurde mit dem „Gottesbuch** bekannt gemacht, „99,h. die Vor- 
trefflichkeiten des Thoth^ man fragte ihn um Bat Weit wichtiger 
war in seinen Augen, so scheint es, die zweite Stellung, die eines 

^ S J ^ „königlichen Scliieibers oberer Ordnung der jungen 

Mannschaft"« Er berichtet über sie am ausführlichsten und legt sich 

den Titel eines ^ f^[I^J,^' «königlichen Schreibers und Schreibers 

der jungen Mannschaft" auch an anderen Stellen der Inschrift bei, 
obwohl er doch damals, als diese veriasst wurde, schon seine dritte 
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höhere Stellung beklpiVlote. Auch in den Inschriften der Ptoleniäer- 
zeit erhält er ^owüimiich diesen iVoi lieh wohl nicht mehr verstandenen 

Titel ^ LD IV 32c I ^ J DHI II 7o (b. auch u. S. 118). 

Leider ist das, was er uns von seiner Thäti^keit in dieser Stellung 
erzählt, grösstenteils unverständlich. Denn was Brugsch da heraus- 
gelesen hat vnn der Bevorzugung der Kriegerk;ii?te, yon der Bewachung 
der Nilmündungen u. a. darf doch nur als Vermutung genommen 
werden; sicher scheint nur das eine, dass Ton militärischen Mass- 
nahmen die Bede ist Etwas ])e<=;ser steht es mit dem Abschnitt über 

seine dritte Stellung als „Oberbaumeister**, obwohl auch 

er im Einzelnen vielfach unverständlich bleibt Bekanntlich hat 
Brugsch behauptet, dass Amenhotep darin nichts Geringeres als die 
Errichtung der berühmten Memnonskolosse erzfihle und dass sein An- 
teil an diesem Wunderwerk menschlicher Kunst zum guten Teile dazu 
beigetragen habe, sein Andenken bei der Nachwelt lebendig zu halten. 
Diese Ansicht von Brugsch hat allgemeine Anerkennung gefunden und 
ist noch in den allemeusten G-eschichtswerken wieder yorgetragen 
worden, obgleich Ffehl schon 1881 (Petites Müdes ^gyptolog. 36. 37) 
zutreffend dagegen eingewandt hatte, dass in <ler Inschrift gariiicLt 
von der Errichtung zweier Königsstatuen, sondern nui' einer die Rede 
ist {mäj, aufgenommen durch Pronomina 3 m. sg V Immerhin gab 
Piehl dahei aber noch die Möglichkeit zu, dass wenigstens der eine 
der beiden Memnonskolosse gemeint sei. Dazu scheint zunächst ja 
auch zu stimmen, dass die von Amenhotep gefertigte Statue aus 
demselben Steine bestehen soll, aus dem die Memnonskolosse nach der 
Inschrift auf dem Bücken des einen (Burton Ezc hierogl pL 30, und 
Lepsius' Notizeil) bestehen, dem Mr n hl^t, einem roten Quarzkonglo- 
merat (Tgl. auch Bec. XII 4.); und auch das passt dazu, dass sie nach 
ihrem Bestimmungsorte Theben stromauf gebracht wurde {shntj)^ 
denn der Stein der Memnonskolosse stammt nach Fraas Tom Gebel 
ahmar bei Kairo (Ebers, Cicerone, II, 121. 246), der sehr wohl „der 
ehrwürdige Berg des />iii-Steiues neben i lie-Atum" (d. h. in der Nähe 
von Heliopolis)^, wie unsere Inschrift den Steinbruch bezeichnet, sein 



' hr (jswj .,Huf beulen Seitmi'- ist ein Synonym von hr ffft wie r gü^fj von r rfS; 
HO dürfte auch l'uut, das „auf beideu Seiten" des Meeres gelegen haben sull, nur auf 
ätm einen XSkir zu sncbea eein. 

* Tg^. die Aasdrficke ^n^^)*^ Sokar in RS^BÜto" fOr ^neben dem Tempel 
des Sota» Ton R^-stSw" und ,,in dei NShe der Herren von Babylon** für „in der 
Käbe von Bnbjkm" LD III, 68| 6. 7. 



Digiiiztxi by Google 



Sethe, Ameuhotep, der Sülm des Hapu. 



109 



kdnnte. — Dass es üch. um eine der Menmonflstataea handelte, wd 
nun aber geradezu ausgeschlossen durch die Angabe, das» die Statue 
des Königs aufgestellt vorden sei m ht-f tor-t „in diesem sdnem 

grossen Hause". Der Name des Tempels ist nicht genannt, sondern 
durch das Demoustiativpronomen tn ersetzt. Es kanu damit also 
nur der Tempel gemeint sein, in dem die Statue mit der Selbst- 
bio^aphie des Amenhotep, wohl ebeu wegen seines Verdienstes um 
den Tempel be^tt Jit inl in der Errichtung jener Könij^satatue, aufgestellt 
war, d. ii. der Amonstempel von Karnak, in dem sie Mariette vor- 
gefunden hat (Mar. Kam. Texte, p. 57). Eine Statue Amenophis' III 
hat sich nun im Tempel des Amon selbst bisher nicht gefunden, wohl 
aber stehen vor dem südlichsten PylOue des Tempelbezirkes (I^lon X 
Mariette — IX Lepsius) die Keste zweier Kolossalstatuen, von denen 
die eine Haremheb, die andere Amenophis III darstellte. Da der 
I^lou erst Ton Haremheb unter Benutzung von Baust&cken Ameno- 
phis' ly errichtet worden ist» kann die Statue Amenophis* XU erst Yon 
Haremheb an ihren jetzigen Platz gebracht sein. Da sie nach Lepsius 
Bemerkung aus demselben rötlichen Steine besteht wie die Memnons- 
kolosse, so haben wir in ihr vielleicht die Königsstatue zu sehen, die 
unser Amenhotep, der Sohn des Hapu, im Tempel des Amon auf- 
gestellt hat. Nach Wiedcmann (Ag. Gesch. 388) schätzt man ihre 
einstige Höhe allerdings nur auf etwa 15 m, während die von Amen- 
hotep errichtete {Statue 40 Ellen messen soll, was bei der gewöhn- 
lichen Elle von 0,52 m eine Höhe von beinahe 21 m ergeben würde, 
doch ist darauf wohl nicht zuviel Gewicht zu legen, da es eine Reihe 
von ähnlicheu EUenangaben nicht unwahrscheinlich macht, dass man 
in solchen jE'äUen nach einer andren, kleineren Elle rechnete Wie 
dem auch sei, auf jeden Fall ist es eine Statue im Tempel von Karnak, 
die Amenhotep errichtet hat mi l nicht einer der oder gar beide 
Memnonskolosse auf dem Westufer Thebens. 

Da uns Amenhotep, der Sohn des fiaput auf seuier Statue seine 
Laufbahn nur bis zu dem Zeitpunkte erzählt^ wo er die Statue des 
Königs imd zugleich seine eigene im Tempel des Amon aufstellen liess, 
so besteht die Möglichkeit» dass er sp&terhin noch andere Amter be- 
kleidet hat vnd dass daher von seinen gleichnamigen Zeitgenossen, 
die ihren Vater nicht nennen, auch solche ihm gleichzusetzen sind, 

> Bo s. B. wma aw«i Ob«li*k«ii di« ungeheure Höhe von lOS Ellen (LD III« 

37, 11), ein anderer gar 110 Ellen (Anast. 1, 15, 3), das Schiff zum Transport der in 
Wirklichkeit nnr 2d m hohen Obelisken Thutmotia' I ISO £Uen haben aollen (Beo, 
XII, 106, 10). 
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die andere Titel, ala er auf seiner Statue, haben. Ohne Bedenken 
wird man sonächst den ^Erpate und kSniglichen Schreiber A.**, der 
im Tempel Ton Soleb mit anderen Beamten an den GrÜndmigscere- 
monieen Teil nimmt (LD III, 83), mit ihm identificieren dürfen, da 
er die gleichen Titel in seiner Biographie führt Auch der „gtwae 
Vorsteher der Truppen A.", der auf der Insel Bigeh genannt wird 
(Cham})., Not. I, 161), könnte mit ihm identisch sein; endlich auch „der 
Vorsteher der Hauptstadt und Vezier A.", der zugleich Oberbau- 
meister war (Naville BmIk tis 32); denn diese Titel erhält auch unser 
Ameuhotei) einmal in s]»äteier Zeit (LD TV, 67 d). Ein „Vor.stelier 
der Hauptstadt und Vezier A.*', der von unserem Amenhotep ver- 
schieden zu sein scheint, tritt aber auch in der aus dem 31 sten (nicht, 
wie meist behauptet wird, Ilten) Jahre datierten Inachhft des Britisohen 
Museums (Inscr. in the hier. char. 29) auf, wo er mit mehreren anderen 
hohen Beamten in den Tempel unseres Amenhotep, des Sohnes des 
Hapu, geführt wird, um in Gegmwart des Königs der Verlesung der 
Stiftungsurkunde f&r den Kult dieses Tempels beizuwohnen. 

Diese Inschrift ist lange für das Original aus der Zeit Amenophis' HL 
gehalten worden. Die Orthographie, die Form der hieratischen Zeichen 
und die vielfachen Versehen lehren aber, wie Erman (Agjrpten I 214) 
zuerst erkannt hat» dass wir es mit einer Abschrift aus späterer Zeit 
zu thun haben. WoU weil alle anderen DrakmSler, auf denen Amen- 
hotep in späterer Zeit erwähnt wird, in die Ptolemäerzeit gehören, hat 
Petrie, vielleicht richtig, auch diesen Denkstein uls ptolemäisch be- 
zeichnet (Hist. IX 1U7). Wie mau bisher angenommen hat, soll in der 
Insclirift stehen, dass der Tempel dem Amon-ra-souter von Amenhotep, 
dem Sohne des Hapu, geweiht worden sei und den Namen „Tempel von 
Kak des Amenhotep" geiühit habe (Brugsch AZ. XIII 123 Ii.). Da 
es nun aber etwas ganz Ungewöhnliches wäre, wenn ein Privatmann 
auf seinen Kamen den Göttern einen Tempel erbaut hätte, so wollte 
man darin eben einen Beweis für die besondere Frömmigkeit unseres 
Amenhotep sehen, dem es nicht genügt hätte als Oberbaumeister im 
Namen des Königs Tempel zu errichten (Meyer Gesch. Ag. 254). 
Mehrere Irrtümer liegen aber in dieser Auflassung. Denn erstens 
steht nicht in der Inschrift, dass der Tempel dem Kultus des Amon- 
ra-sonter geweiht gewesen sei Die zerstörte Stelle, aus der man dies 
herausgelesen hat, besagt Tielmehr nur, dass jenes im westlichen Theben 
gelegene Grobäude dem Schutze des Amon-ra-sonter unterstellt gew^esra 
sei. Der folgende Satz „er (Amon) ist der König der Ewigkeit (wie 
Osiris), er ist es, der die Verstürbeuen schützt" bestätigt das und zei^^L 
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zugleich deutlicli, dass es Bich nicht um eken Tempel handelt, den 

Amenhotep den Göttern errichtete, sondern um einen Totentempel, 
der dem Wohle seiner eigenen Seele dienen sollte. Das besagt denn 
auch der angegebene Name des Gebäudes. Dass die übliche Uber- 
setzung „Tempel von Kak des Amenhotep" oder „sein Tempel von 
Kak" falsch ist, hätte Niemandem zweifelhaft sein sollen. Kuk müsste 
dabei der Name eines sonst unbekannten Ortes gewesen sein, an dem 
der Tempel lag. Aber dann müsste ee „das Haus des Amenhotep in 
£ak** oder »sein Hans in Kak<* heisaen; das beweisen die zahlreichen 
Tempelnamen des neuen Beichs, die den Namen des Erbauers ent- 
halten; sie sind alle in der Weise gebfldet, dass dem Worte M „Tempel, 
Haus*< der Käme des Erbauers im Gtonitiv nachgesetzt und dann der 
Name des Ortes mit der Plräposition m angeknüpft wird, wie z. B. „das 
Haus (der Tempel) ßamses' II im Bezirk des Amon." Die Verbindung 
der ganzen Gruppe die man „Tempel von Kak" las, mit dem Genitiv („des 
Amenhotep") oder dem Possessivartikel Ui(f „sein" musste schon da- 
rauf fühi f Ti, dass in iiir kein Eigenname eines Tempels, sondern eme 
allgemeine Bezeichnung, etwa für einen Totentempel, stecke. Und so 
ist es in der That, wenn man die Gruppe anders als es bisher geschehen 
ist, auflöst Das hieratische Zeichen, das unter dem /ci steht, sieht 
in unserer Inschrift allerdings ebenso aus wie der Buchstabe doch 
kann kein Zweifel sein, dass es hier vielmehr das hieroglyphische 
Zeichen vertritt, das zu allen Zeiten oft unter dem Worte Jci 
nQ-eist" erscheint. Dass dabei der Strich hinter Jci nicht anstössig 
ist, lehrt z. B. der etwa aus ptolemäiseher Zeit stammende Berliner Pa> 

pyms P. 3067. Die ganze Gruppe ist also [jjJ ^M' ^ Sjms 
(der Tempel) des ki*^ zu lesen und das ist eine sehr häuJge Bezeichnung 
für die Totenkapellen von Ftivatleuten (Ohneni^ 173. LD II 6. 46. 
60a. 76a. 110. III u. o.) 

Dieser Tempel des Amenhotep, des Sohnes des Hapu, aus der 
Zeit Amenophis' JXt ist uns nicht erhalten. Wie bekannt, hat aber 
Bmgsch einen jüngeren Neubau für ihn in dem Tempelchen von 
Der-el-Medineh erkennen wollen, das in der Ptolemfierzeit erbaut ist 
(AZ. XTTT 123 £). Aber dort findet sich nur auf einer der beiden 
Sfinlen des Yorraoms eine Darstellung des vergatterten Amenhotep, 
des Sohnes des Hapu. Im ganzen Tempel, der der Hathor von 
Theben und der Maat, sowie dem Amon-ra-sonter imd Amon-ra- 
p-mry-ufr geweiht wui, kommt er nach Lepsius' ausführlicher Be- 
schreibung kein einziges Mal wieder vor und auf der anderen Säule 
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ist als G-dgensttlck za ibm ganz gleioli berechtigt der €k»tt Ln- 
botep dargestellt Mit diesem Gfott susammen kommt er auch in 
anderen Tempefai derselben Zeit Tor (Der«el-bahri, Medinet-Habu, s. u.). 
Die Darstellimg in Der-el-Medineh berechtigt uns also nicht dazu, 
in diesem Tempel den Toteniempel des Amenhotep zu sehen. Das 
Einzige, was dafür sprechen könnte, die ungewöhnliche Darstellung 
des Totengerichts in einem Raum neben dem Allerheiligsten (LD IV 
16b), wird von Lepsius gewiss mit Hecht daraus erklärt, dass der 
Tempel ja neben der Hathor in erster Linie der Maat, der „Ge- 
rechtigkeit", geweiht war (LD IV 15 f. g). Dass als Gegenstand des 
Totengerichts nicht der König, sondern eine namenlose Privatperson 
dargestellt ist, wird durchaus natürhch erscheinen, wenn mau bedenkt, 
dass der König, der der Maat das Heiligtum widmete und sie durch 
diese Darstellung als Teilnehmerin am Gerichte feiern wollte, doch 
nicht selbst als Verstorbener vor ihr erscheinen konnte. 

Eine andere ErwShnnng des angeblichen „Tempels von Kak des 
- Amenhotep" wollte Bevillout in einer Bechtsorkunde aus der Zeit des 
Fhilometor (nicht wie er. angiebt Fhflopator) entdeckt haben (Bev. 
dgypt m 131), wo ein „gardien de tons les actes de Pa^hotep-en« 
how, qui Sur la montagne de Djeme, Fepistate du basflicogrammate 
Amenhotep fils de Hui, le dieu grand** als Kontrahent und ein „champ 
du ncter-hotep devant le basilicogrammate Amen-hotep fils de Hui" 
als Kaclibar eines anderen Grundstücks genannt seiu sollen. Ilevillout 
sieht in dem Pa-hötep-en-how den eigentlichen Namen des „Tempels 
von Kak'' und in dem „basilicogrammate Amen-iiotep tils de Hui-' den 
Gründer dieses Tempels, unsi t u Amenhotep, der aber, was Revilluut 
nicht bekannt zu sein scheint, überall, aucb auf den Denkmälern der 
Ptolemäerzeit, „8ohn des Hapu" heisst, während der Name Huy sein 
eigener Beiname, nicht der Name seines Vaters war. Falls Revillout's 
gewiss nicht gerade wahrscheinlich aussehende Umschreibung der Stelle 
richtig ist, so könnte doch nicht deutlicher gesagt sein, dass wir es 
hier nicht mit unserm, sondern mit emem andern Amenhotep su 
thun haben. 

In der Inschrift, die die erwähnte Darstellung des Amenhotep, 
des Sohnes des Hapu, im Tempel von Ber-el-Medineh begleitet» wird 
Ton ihm ausgesagt, „sein Name bleibe bis in Ewigkeit, nicht Tergehe 
das von ihm gesagte" (AZ XHI 125). Erman hat darin gewiss 
mit Recht einen Hinweis auf eine litterarische Hinterlassenschaft 
imseres Amenhotep erbhckt (AZ X\' 147). Da nun das von Pleyte in 
seinen Chapitres supplementaires als Kapitel 167 publizierte mystische 
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Buch eleu Titel hat: „Buch vom Geheimhalten der Gestalt, das der 
königliche Schreiber oberer Ordnung Amenbotept der Sohn des Hapu, 
gefunden und sich zu einem Amulett fOr seinen Leib gemacht hat^ so 
hat man kein Bedenken getragen» jene Worte auf dieses wenig geist- 
volle Machwerk zu beziehen, indem man in dem „Finden** des Buches 
eine Umschreibung ftir das Verfassen sah. Diese Deutung des Wortes 
„finden** ist aber keineswegs so sicher, wie man wohl gewöhnlich meint; 
die dem Titel vorangeliende Angabe, dass das Buch zu den Schriften 
gehöre, die I'i iiiz Cha-em-wese in einem Gefäss unter dem Haupt eines 
Toten in dei memphitisclien Nekropolc gefunden habe, widerlegt sie 
eigentlich geradezu und zeigt, dass man sich unter dem Finden doch 
wohl ein wirkliches Aut'tinden dachte; sonst wäre eine doppelte Fund- 
angabe ja unmöglich. — >«'acb Maspero (Mera. snr (juebiu. jiap. 
du Louvre p. 23) soll nun dieses Buch, das von unserm Amenhotep 
aufgefunden sein soll, in einem Totenpnpyrus, der etwa der späteren 
Ptolem&erzeit angehören dürfte, (Mar. Pap. de Boul. No. 3, Seite 3, 
Z. 33) geradezu als ein Buch des Amenhotep citiert sein in der 
folgenden Anrede an den Verstorbenen: „ton ame wb fraye un ch6min(?) 
avec le livre royal et le livre excellent de l'oMcisiit en chef Amenhotep** 
(Alt H'Je hnfi sk atn sh ^fr hrjiiidi ^fyuphtp). In dem hier angeblich 
genannten „königlichen Buch** will Maspero das bei Mariette Pap. de 
Boul. No. 5 pubUcierte Buch wiedererkennen, das aber Gebete an die 
Stundengöttinnen für das Wohl des Pharao enlhSlt und deshalb für 
die Seele des Yerstorbenen kaum Ton grossem Kutzen hätte sein können. 
Da aber ausserdem der Titel dieses Buches, wie ihn die Schlussformel 
giebt (k:^ti n pr stn), nicht mit dem angeblichen Citat übereinstimmt, 
so ist diese Identifikation durch nichts begründet, im Gegenteil höchst 
unwahrscheinlich. Wäre aber an der obigen Stelle wirklich von zwei 
Bücliern die Eede, mit denen der Tote in der Unterwelt wandeln 
sollte, so könnte das Wort ,,niit^' im Ägyptischen mir durch hr ..unter" 
(„versehen mit") oder m „durch-' („mit Hilfe von-') wiedergegeben 
sein, nie und nimmer diireli das koordinierende htic. das unsere Stelle 
aufweist; dieses zeigt vielmehr, dass das folgende Wort eine Person 
sein muss. Es ist denn in Wahrheit auch nicht das ^königliche Buch 
und das vortreffliche Buch des Amenhotep**, mit dem die Seele des 
Verstorbenen in der Unterwelt zusammen gehen soll« sondern, „der 
königliche Schreiber und Schreiber der jungen Mannschaft oberer 
Ordnung Amenhotep** d. h. unser Amenhotep, der Sohn des Hapu, der 
eben diese lÜtel filhrte, in Person. Jeder Zweifel daran wird gdioben 
durch die gleich darauf folgenden Worte „deine Seele Tereiht sich mit 

iMMhftfllO.nien, 8 
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Tni]i'»te])" (S(Mte 4. Z. 1). flenn LTPrade mit (lie'Jeiii Gotte zusainmen 
tretieii wir ihn iu den Uarstelluugen der Ptolemüertempel wieder- 
holt an. 

So wenijT aus diesen beiden letzten Stellen eine Spur der litte- 
rarischen Thätigkeit des Ainenhotep zu erschliessen ist, so wenig auch 
aus der Angabe Manetho's (Jos. c. Ap. I 26), dass Amenhotep dem 
Könige Uber das, was er ihm nicht zu sagen wagte, eine ypaxpfi hinter« 
lassen habe. Es handelt sich da offenbar nor um eine schriftliche 
Mitteilung (im Unterschied zu der vermiedenen mündlichen), etwa 
einen Brief o. ä., wie es denn auch Josephus (ib. I 28) verstanden hat 
(tiu bi ßaoiX^ t^TPap^^vriv ty\v irpöppncriv KaraXiirdv). Dagegen hat uns- 
Wilcken in dem unten mitgeteilten Text eines griechischen Ostrakons 
▼ielleicht eine neue Spur der litteraristhen Thätigkeit des Ainenhotep 
nachgewiesen. Wenn die weisen Sprüche, die ihm dort zugeschrieben 
werden, auch in Wahrlieit anderen Ursprungs sind, so werden sie ilim 
vermutlich doch deshalb unterL'esehohen worden sein, weil es ähnliche 
Geistesprodukte von ilim gab, etwa im Stile der l>ekaniiten Unter- 
weisungen des Ptaii-hotep und Kagcmnej u. a» Übrigens könnte sich 
die Angabe von der Unvergänglichkeit seiner Worte, wie Wilcken 
richtig bemerkt, auch aclum nnf diese nntorgesc]i()l)enen Siiriiche 
beziehen, da sie erst aus der Zeit Euergetes' II. stammt und also 
beträchtlich jünger als das gi iechische Ostrakon ist 

Dem Buf der Weisheit, in dem Amenhotep, der Sohn des Hapu, 
stand, hatte er es zu verdanken, dass er in ptolemäischer Zeit zu 
einem (}otte wurde und als solcher wie die anderen Götter und 
mit ihnen zusammen in mehreren Tempeln des wesf^chen Thebens 
verehrt erscheint. Im Tempel von Der-el-Medineh ist er, wie schon 
erwähnt, auf der einen Säule des Vorraums vor einem Opfertische 
sitzend, dargestellt, während ihm auf der andern Imhotep entspricht 
(Brugsch A. Z. XTTI 125); im Tempel von Der-el-bahri erscheint er 
in der hintersten Kammer des Felsenspeos der obersten Terrasse auf 
der einen Seite vor einem mit 26 Sternen ausget'iUltcn Königsschilde, 
während auf der andern genau entsprechend Tnibntep steht (DHI. 
II 7. LD iV' 67); endlich wird er in dem kleinen Tempel des J hoth 
südlich von Mrdinet-Habu (aut dem Plane der Denkmäler mit LL 
bezeichnet) hinter Tiioth und Imhotep sitzend angebetet (LD IV 32 c). 
In allen drei Fällen erscheint er also, wie in der oben besprochenen 
Stelle des Pap\Tus Bulak \r. 3, als gleichberechtigtes Gegenstück 
zum Imhotep, der ja selbst allem Anschein nach ein vergötterter 
Weiser gewesen ist Während dieser Gh>tt aber, wie auch sonst in den 
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Darstelluiigen aus ptolemäisiher Zeit, ganz <lie Tracht der übrigen 
Götter, (las Gewand mit Tragebandcni . den langen Götterbart, die 
«ich deckenden Füsse hat, hat unser Amenhotep noch menschliche 
Tracht, in Medinet-Habu sogar den grossen Umhang des neuen Reichs, 
den kurzen Bart der Vornehmen, die menschliche Perrilcke, die ge- 
trennten Füsse. Kurz seine Gestalt ist rein menschlich, und so auch 
die Prftdikate, die er in den Beischriften erhält, vor allem das ständige 
m^*hrw „selig'*, das Imhotep nie erhält; auch „Dienw des Amon, der 
Ton ihm gelieht ist", „hervorgekommen aus der Sefhef *, „der gottliche 
Same des Thoth", „vortrefflichen Mundes wie Thoth** sind Bezeichnungen, 
die man bei andern Göttern schwerlich finden wird. Alles das macht 
den Eindruck, als ob unser Amenhotep eine ganz junge Guttheit gewesen 
sei, für die sich noch keine Göttertitulatur und keine Göttergestalt* 
iierausgebildet hatte, wie für den Imhotep, der ganz ähnlich in den 
Bronzen der kurz vorhergehenden Zeit noch die menschliche Tracht des 
neuen Reichs hatte, nun in der Ptolemäerzeit aber stets Göttergestalt 
und Göttertracht bekommt. Nun stammen alle drei Darstellungen, in 
denen Amenhotep, der Sohn des Hapu, als Gott verehrt wird, aus einund* 
derselben Zeit; die Darstellung in Medinet-Habu gehört dem FtoL IX. 
Euergetes IL, der selbst vor dem Gotte steht (in LD. nicht publ); 
desselben Königs Namen stehen in Der-el-bahri auf der einen Seite 
mit dem seiner Schwester Kleopatra IL, auf der anderen mit dem seiner 
Gemahlin Kleopatra III. zusammen am Rande der Darstellunj? (DHI II 
7 d. e), die demnach aus der Zeit nach 141 herrühren muss. Die Dar- . 
Stellung in Der-el-Mediueli endlich ist zwar nicht sicher datiert; da 
aber der Raum hinter den Säulen von Ptol. Philoraetoi- ausgeschmückt 
ist, der an einzelnen Steilen von seinem Bruder Euergetes II. be- 
gleitet ist (LD IV 28 a und nach Lepsius in der Inschrift des Ai'chi- 
travs über den Säulen), so wird die Ausschmückung frühestens m 
dieselbe Zeit (also in die gemeinsame Regierung der Brttder 170 v. Chr.), 
möglicherweise aber etwas später in die Alleinregierung Euergetes' II. 
fallen. Diese Gleichzeitigkeit der drei einzigen Darstellungen, in 
denen uns Amenhotep, der Sohn des Hapu, als Gott' begegnet, würde 
ein sehr wunderbarer Zufall sein, wenn er schon in früherer Zeit 
göttliche Verehrung genossen hätte; dagegen wäre sie durchaus 
natürlich, wenn ij;erade duiu.ils der Kult dieses, wie wir sahen, jungen 
Gottes aufgekommen wäre. Für die Datierung des Papynis Bulak 
No. 3, in dem uns Amenhotep. der Sohn des Hapn, gleii lifalls mit 
Imhotep in Parallele gestellt begegnete, köimen vielleicht die demo- 
tischen Seitenüberschrüten in Betracht kommen; sie scheinen mir, 

8* 
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soweit ich es beurteilen kann, dem nicht zu iridersprechen, sondern 
eben&Us auf die spätere Ftolemäerzeit zu weisen. Was Manetho (bei 
Jos. c. Ap. I 26) von nnserem Amenbotep sagt, scheint mir sogar 
eine Bestätigung dafür zu sein. Er nennt ihn einen <TO<pöc icai fictv- 
tik6( dvi^p und 6e(ac boioQv perecrxiiK^vm (pOffcw; xard re <7oq>fav xaX 
TrpÖTvuKnv Td>v lfl^o^£vu»v; Amenbotep ist also fflr Manetbo noch kein 
Gott, sondern ein weiser Mensch, der hinsichtlich seiner Weisheit und 
Voraussiclit der koiuin enden Dintre — und mir in dieser Hinsicht, 
denn das Kaict enthält eine Einschränkung — göttlicher iSatur teil- 
hafti^r gewesen zu sein scheint. Dass damit die Meinung der Zeit 
Manetho's, niclit, wie man meist angenommen, des Königs Amen- 
ophis' III., der sicli desluilb an ihn gewandt hahe. wiedergegei»en 
ist, scheint mir aus dem Perfektum fieiecrxn^'^vai klar und deut- 
lich hervorzugehen. Es ist damit gesagt, dass das Teilhaftigsein 
göttlicher iNatur in der Vergangenheit, d. h. in der Lebenszeit des 
Mannes lag. Bezöge sich das 6oKujv auf Ameuophis III., so müsste 
es ohne Zweifel iierexeiv heissen, da doch gewiss nicht gesagt sein 
sollte, dass Amenbotep das Teilhaftigsein der g5ttlichen Natur damals, 
als ihn der K5nig fragte, rerloren habe. — Im Übrigen auf Manetho's 
Bericht einzugehen muss ich mir versagen, ich muss das Berufeneren 
überlassen. 

Um die Ergebnisse dieser Zeilen kurz zusammenzufassen: Von 
Amenbotep, dem Sohne des Hapu, ist weder bekannt, dass er der 
Errichter der Menmonskolosse war, noch dass der Tempel von Der-el- 

Medineh an Stelle eines von ilim gegründeten Tempels steht. Schriften 
von ihm sind uns bis auf die iliui untergeschobenen griechischen Sprüche 
nicht sicher erhalten. In ptoleniäisclier Zeit ist er zum Gott erhoben 
worden, wahrscheinlich erst unter Euergetes II., bei Manetho scheint 
er noch nicht als solcher zu gelten. 
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Von 

Wilhelm Spiegelberg« 

Die Litteraturtrnttnng, deren erste Bekanntschaft wir dem Scliarf- 
sinn ]\t M-speros 1 verdanken, kann icli jetzt um ein weiteres wichtiges 
Stück vermehren. Auf einer grossen Scherbe des Museums zu Gizeh 
(Nr. 584) findet sich in den schönen, freiUch etwas verblassten hiera- 
tischen Schriftzügen der Dynastie XIX — XX der hier mitgeteilte 
Text, unter welcliem noch die Spuren einer alteren Aufschrift gelegent- 
lich recht störend liervorschauen. Sind wir doch in der fünften Zeile 
sogar in der Lage, festzustellen, dass unser Ostiacon vorher mit den 
bekannten Unterweisungen des Amenemhet^ beschrieben war. In- 
dessen kann die umstehend mitgeteilte hieroglyphische IJmschrift bis 
auf unwesentliche Einzelheiten fOr sicher gelten. 

Die ersten Zeilen sind so zerstört, dass sich erst von Zeile 5 an 
eine fortlaufende Übersetzung geben lässt Ich habe dabei versucht, 
die Lücken hier und da zu ergänzen.* 

Übersetzung. 

Erstes Lied.* 

,,Ich steige nach deinem Willen^ in's Wasser, 

Ich komme heraus mit einem roten, herrlichen Fisch ^ in meiner 

Hand^ för dich. 
. komm und sidi mich an!" 



' fitudey 6g3 ptiennes I, 217 ff. 

» Mail erkennt deutlich: ^I^^^P J^'^i !] 



3 In der Übersetzung ist Unsicheres — und daran fehlt es bei einftm poetischen 
Texte iiiclit — durch fchrüglieffenden 7>mrk gekennzeichnet. 

* Wie umu aus der hieroglypbischeu Umschrift ersehen kaun, ist es uicht gauz 
tichM't daae mit Zeile 5 ein neues Lied beginnt. 

* e^MAK. < Im Text ist vom einer besonderen Fisohart (TFI) die Bede, 
f Wörfliflh: ^auf meinen Fingwn". 
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Zweitcb Lied: 

„DieT;i('l»e(lerGeliebteiinin])ft(I)anil'lei(lesNil8Uiiter[deiiFwclienJ.., 

Ein Krokodil steht auf der Sandbank (II). 

Ich (aber) steige ins Wasser 

Und Btüree midi in die Flut 

Mein Mut geht hoch in dem See. 

Die Wogen sind wie Land fUr meine Fässe. 

Ihre Liebe ist es, die mir Itraft verleil^t 

Deun sie ist mir ein Zanherhuch (III). 

Sehe icli die Geliebte daher koiuineii, 

So jubelt mein Herz. 

Meiue Arme sind ausiiubreitet . . . um sie zu umai'meu. 
Mein Herz freut sich über . ? , , 

Wie in in Ewigkeit, 

Seitdem meine Herrin zu mir kam.** 

Drittes Lied: 

„Umarme ich sie, 

So sind ihre Arme au-iicbrcitct. 

Und ich bin wie t iiu r (iVj, der im Weihrauchlaude ist, 
Wie einer, welcher von Salben duftet^ 

Vierten Lied: 

„Küsse ich sie. 

So sind Lippen geöffnet, 

Tnd ich bin seht; ohne Liei-. 

Was (V) hesteht yeyenid>er [den\ iiaizm ihres Layers! (VI) 

Vti Diener! Ich sage dir: 

Tjciie Byssus zwischen ihre Glieder, 

Wenn sie in Irinnen sich hchlafen legt! 

Sorge fli,r Wemgeitg! 

Sclunttcke [dich mit einer Perrücke] 2, 

Welche mit feinstem ül' getränkt ist*^ 

Fünftes Lied: 

„O (VII) wäre ich ihre Skhtvin^ in ihrem Geiblgel 
Dann sähe ich die Farbe aller ihrer Glieder/^ 

1 Ich habe die ,fSehweater<* des ägyptische» Textm atett dareb die obige Über- 
ratiuDg wiedergegeben. Auch im Hebräischen wird ntni|t nir Bezeiehnung der Ge- 
liebten gebrauGht. (Ct. 4^ 9ft, 5/2.) 

' Zn dieser Ergänzung Tgl. Erman: Aegypten 

3 Wörtlich : »Tipsöl". < Wörtlich: „Negerin'-. 



Digitizeü by Google 



Digitizeü by Google 






/SV»A/W 




A/VWW , . 



8 



ö « 




UllillD ^ A ^ ^ 



14 



15 



16 



^1 



/WMM^ I 1 I 



■le 



/WWVA 






Digitiztxi by <jü0^ic 



Zu 8«lt« IIT. 




Digitized by Google 



Spiegel bei'g, Eiue neue iSnaunlaug vuu LiebesUederu. XIU 

Sechstes Liud: 

^O, wäi*e ich der Wäscher, welcher monatlich [ihre Kleider wäscht) 



Welcher die Ölflecken \s äscht, die in ihrem Kojjfltidt (VlIIj sind, 
[Dann wüi'de ich ihrea Dui't atmenj^ 

Siebentes Lied: 

„O, wäre ich der King an ihrem Finger! 
[Dann würde ich stets bei ihr sein]." 

Die noch toi inenden abpei is'^eneu Worte sind ebensowenig zu ver- 
s^teheD) wie die links von den ersten fünf Zeilen noch erhaltenen Koste 




Kommentar* 

I, ^^'^^%F^ jzehül t zu dem Stamme tf, mit der Grundbedeu- 
tung n^pnngen'S auf welchen auch die Bildung (/{^'zorackgeht Letzteres 
Verbum findet sich an einer Stelle ^ von dem Springen der Fische 
gebraucht und bestimmte mich zu der obigen Auffassung. 

IL Zu diesem liihle vgl. Champollion: ^'ot. IL 

^Ich hisse ihnen deine Majestät als Krokodil auf der m^st erscheineUt 
■welchem sich niemand nähert". - 

und Anast, IV 1 5, wo ich mit einer leichten Abweichung von 
MaK|)eros auf Grand der beiden andren Stellen so ergänze: 

ruht auf der m^si**. Die genaue Bedeutung des letzteren Worte» ist 
schwer festzustellen. Mau kann mit Maspero (a.0.) an die „Untiefen*^ 

1 Breasted: Hyimius § 39. 

3 Auf dia Verwantltsehftft dieses Verses mit dem Hymnus Thutmotis' III liat 

bereite M^i^pero, (ienre epist. flo Aafmerkiam gemacht. 
3 üeiire epist. 46, Aniii. 
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im Nil denken, oder auch auf die Sandbänke in der Nähe des Ufers 
raten, auf welchen sich die Krokodile zu sonnen pflegen. 

HL Die problematische Übersetzung des mir sonst nicht bekannten 

v^aaaa'^P^ geht vou dem Verbum ^^P*^- „fascinieren" aus. 

ly. In hrl t ml ntX liegt hr in der aoristischen Bedeutung vor, 
welche zur Bildung des koptischen ^a- geführt hat und sich auch 
sonst im Neuäg}'ptischen nachweisen lässt, z. 6. 

Lepsius, Ausw. 22 (Goldminenkarte) : 

„Die Berge, aus welchen man Gold gewinnt(?). 
Sie sind in dieser roten Farbe (gegeben)**. 
Auf die demotische entsprechende form hat bereits Brugsch 

AZ 88, 18 t!'. aufmerksam geniacltt. Doch wird statt hr stmf gewiss 
hrf stm (:»JAt|(;ajTij) zu lesen ^Lill-'. 

V. Zu j^tf ^ vgL bpiegelberg, Oorrespondances, 8.285. 

VI. lu Awv\A lü^^ |j sehe icli die neuägyptisciie 8cbreibung von 

Vn. Die angenommene Bedeutung von "^^^ ]^ ^ (utique) 

liegt hier khir zu Tage. Wahrscheinlich ist das Wort eine neuägyp- 



tische Weiterbildung 3 von («^ utique), welches sich 

ja auch mit folgendem Dativ nachweisen lässt, so Bauerngeschichte 

(P. BuÜer, Z. 25j 4 If^^^^^^^f 11 ^^^^^^^ 
jedes Tortreffliche Götterbild sein (d. h. beistehen)!** Auf die sonstigen 
Bedeutungen von kSnr denke ich bei Gelegenheit zurückzukommen. 
Übrigens findet sich imsre Wendung in einem ähnlichen Gedanken 

steht für (I (2 >^ an Stelle des alten Prunomea absolutum 



( ) im NominalaatK (E r man , Gr. § 332). Das Beii^el LA 28 giebt die richtige 

Auffassung an die Hand» 

3 Auf diesH abkürzende Orthographie des Demotisohen ist zuerst vem Xrman 
(N. Qr.§ 7S,) Iiingewiesen worden. 

» Ygl von (Brugsch, W, SappLYl, 425). 



•<32^ Jee^i I I I crz3 cz:d 

« S. Griffith, Proeeed, 1892, B* 13 und Erman, Ohrestomatliie 29*. 
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des Pap. Harris V. 500 wieder (10, 12—13) "^"^ ^^^^ ^ 

^^l^l^^iPö ^^'^ Tilüriiüter würde und sie mich aus- 
schölte (?), dann würde ich ihre Stimme hören!** 

YIII. IdgB ist wahrscheinlich das Kopftuch, mit welchem die Damen 
den Kopf „hedecken** {dg «- tcdct, daher wohl der Name). Da das 
natürliche und künstliche Haar stets von Salhen triefte, so mnsste dieses 

Tuch gewiss oft zu dem Wäc^her wanden). Pap. Anast. III, 3, 2 — 3 ^ 

„liebliches Ol ist auf ihrem Haupt au der neuen Perrücke(?)" ist ein 
vortrefflicher Kommentar zu unserer Stelle. 

So kurz und lückenhaft die hier mitgeteilte Sammlung ist, so be* 
deutet sie doch eine wertvolle Bereicherung der ägyptischen Litteratur- 
geschichte. Stehen doch diese anmutigen Verse an dichterischem 

Wert vielleicht noch über den bislang bekannten Proben der Lyrik 

des neuägyptisiheii Reiches. Die Bilder scheinen mir weniger gesucht, 
der Ausdnick weniger gekünstelt und die Emplinilung natürliclier. 
Gerade in der einfachen, schlichten Wiedergabe echt i^ion schlicher 
Getühle rufen diese Lieder verwandte Klänge unserer eigenen Lyrik 
in uns wacii, und so grüssen uns diese Verse einer fernen Vergangen- 
heit wie gute Bekannte über die Jahrtausende. * 



^ Maspero's Lesung ist nicht zulüstdg (vgl. die in dem Tap. 

Üblichen Formwi von ^ x.B. 10, 6} iat w^hl im kopt. »preiner«, oppii- 

mere** erhaltoiu Der Btridi uoter ist der bekannte Ffilbtricb. Die mir einen 

Augenblick möglich scheinende Lesung Ö Ii vQi igt beim Vergleich von I 

AOAO£l I 
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Eine neue Art ägyptischer Kunst 

Von 

« 

Georg Steindorif. 
llit 1 Lkktdnioktefel ttiid 8 Figuren im Text 

Zwei ziemlich unsclieiubare und wenig umfangreiche Bruehstttcko 
Hinil en, die ich an dieser Stelle dem engeren Kreise der Fachgenossen 
und dem weiteren der Archäologen vorlegen möchte, kleine Belief», 
die aber ein grosses wissenschaftliches Interesse filr sich in Anspruch 

iielmien. Gehören sie doch einer eigentümlichen Ciattimg altorientu- 
lischer Kunst an, vuu ikr erst seit eiiii^'en Jahren ein paar l'ioben 
1»ek;»nnt geworden sind, die /.uuächst d«»r sicliercn Bestinnuuni: ilirer 
Heiiuat und ihres Alters grosse Schwierigtveiten in den AV^eg >t eilen. 

Die beiden Bruclistiu ke. mit denen ich mich hier in erster Keihe 
beschäftigen möclite, befinden sich im Museum zu Kairo (Gizeli) und 
sind augeblich in Abydos gefunden worden. Ilir Material ist eine Art 
grOnen Schiefers» wie er auch sonst mehrfach in Ägypten verarbeitet 
worden ist 

Bas erste Bruchstück (vgl. die Lichtdrucktafel), das die 
No. 444 (— 27434) führt ist das abgerundete Ende einer dünnen 
Platte; seine grösste Breite beträgt 21 cm, seine H5he 19 cm. Zu 

was ftlr einem Gegenstand das Stück gehört liat. wage ich nicht 
zu bestimmen. Din breiten Flächen sind geglättet und mit Flach- 
reliefs beilcckt. Dm l'orJrr.'^r/ti: zeigt zunächst drei Kcilicn von Tieren, 
und zwar in der <d)ereii viel- liinder, in der mittleren vier Esel, in 
der unteren t'ünl' Widder, von denen der letzte (dessen Kr»i })er infolge 
Raummangels etwas verkürzt ist) den K<>\\\' nm wendet. Sie alle 
schreiten, eins hinter dem andern, nach rechts. Den übiigen Baum 

' V^fl. Notice de« pvincipaiix iiiüuunieiits expos«-« au Mu'^/c Je Gizeb fCaiio i Hitfj) 
uutüi* Nr. 444: Plaque cuntenant uue eciituie iiicuiuiue. — JJie Augabe der Herkunft 
verdanke ich Emit Brugsch-Rey. leb beseidine da« BmcLsiuck kura als K, üi» 
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Bruchstück einer Relief platte im Museum von Kairo. 
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der Seite nimnit eine Art Landschaft, acht Bäume oder Sträiicher, 
ein; daneben sieht man rechts einen sonderbar gekiüinniten Gegen- 
stand, der unten in eine Knolle ausgeht, etwa einen Hirtenstab, der 
in einen Erdhaufen i^esteckt ist. — Weit merkwürdigei- sind die Bilder 
der Mückseite. In einer oberen Beihe waren wohl sclueitende Männer 
dargestellt, von denen aber nur noch drei Füsse erhalten sind, so dass 
eich über den Gegenstand dieses Teils des Beliefs nichts näheres sagen 
lässt. Darunter sieht man sieben viereckige Mauerringe, die mit Zinnen 
versehen sind und ohne weiteres an die bekannten ägyptischen Mauerringe 

erinnern. Jeder enthSlt ausser mehreren unregelmässig geordneten, 

kleinen Vierecken ein oder mehrere Zeichen von konkreten Gegen- 
ständen und zwar in der oberen Beihe ]. Hing: Käfer (freilich mit 
nur 4 Beinen!) oder Frosch und Rest eines <zz>, sowie ^ier Vierecke; 
2. Ring: zwei mit einander ringende nackte, bärtige Männer; 3. Bing: 
stelzbeiniger Wasserrogel und sieben Vierecke; 4. Bing: eine Eule 
und acht Vierecke; — in der unteren Re^he 5. Bing: eine Pflanze; 
6. Bing: eine Matte (?), vielleicht auch ein Haus; 7. Bing: ein Zeichen, 
das zwei in die Hohe gestreckte Arme tJ vorstellen sott; ausser- 
dem in jedem der drei letzten Hinge drei Vierecke. Auf den Ringen 

selbst stehen Tiere, die Hacken der Form 1^ halten, von denen aber 

leider nur die von vier Hingen erhalten sind. Man sieht einen Sperber, 
femer zwei Gestelle, auf deren jedem ein Sperber steht, einen Skorpion 
und einen Löwen. Fragt man nun nach der Bedeutung dieser eigen- 
tümlichen Bilder, so kann man aus der Gleichartigkeit mit ägyptischen 
Darstellungen ( wohl mit ziemlicher Gewissheit folgern, dass die Hinge 
.Städte oder Stadtbezirke bezeichnen und dass die eingeschlossenen 
Bilder Hieroglyphen sind, die die Namen dieser Örtlichkeiten aus- 
drücken. Die auf den Ringen stehenden Figuren wird man entweder 
als heilige Tiere von Gr»ttein und .somit als Repräsentanten dieser 
Gottheiten selbst oder vielleicht auch als die Wapptnbilder von Städten 
oder Landschaften aufzufassen habon, die mit ihren Hacken die Mauern 
der unter ihnen ))olin(llichen Stfidte zu zersiriren suchen. Für beide 
Auffassungen finden sich in den ägyptischen Denkmälern zahlreiche 
Analogieen. Schwerer sind die in den Ringen eingeschlossenen Vierecke 
zu erklären ; am ehesten möchte ich sie ttir Steine halten, die von der 

» Vgl. den Dorfnameu, Petiie, Medum Taf. XIV, sowie die Städteriameu auf dem 
l>eiü(atmü Weserteten*« 1. in Florens, Mupero, Uist. uc. d« l'Ori«it clan. I 485; 
Hariett«, Karaak pl. XlXj Lepsius, Denktii. III 76 ii. ö. Zu beachten ist andt der 
Name «ler Göttin der thebaoiecben Nekropole Mar. Karut pl. U* 
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Malier Ik rab^^efallen sind und die die Zerstörung der betreffenden 
»Stadt kennztMclinon sollen; lunvahrscheinlicher ist die Aiinalime, dass 
PS Znlilzoicheii sind, die die m dem Bezirke eroberten Ortschaften angeben 
oder ähnliches. Das Ganze darf wölil für die symbolische Darstellimg 
der Eroberung verschiedener Städte durch die dem Könige ergebeneu 
göttlichen oder irdischen Hilfskräfte ^^elten, also als eine Art Sieges- 
denkmal, wie es auf den ägyptischen Monumenten, wenn aucli in einer 
etwas abweichenden Allegorie, nicht selten vorkommt'. Welche Städte 
durch die eingeschlossenen Hieroglyphen bezeichnet werden» bleibt unklar. 
Falls die auf den Bingen stehenden Figuren Gotter darstellen sollen, 
so kann man bei dem Sperber an Horas, bei dem LQwen an Aturo, 
den Schutzgott Ton Heliopolis, bei dem Skorpion an die Göttin Selket, 
bei den auf den Stangen befindlichen Sperbern vielleicht an zwei andere 
Formen des Horu«? denken. Sollen sie aber die Sjmbole ron Ortlich- 



keiteu sein, so lässt sich nur das als Zeichen des „Westens" ^ 

leicht erklären, während die anderen uns dunkel bleiben. 

Das zweite Bruchstttck, ohne Nummer^ stammt ebenfalls von 

einer dOnnen Hatte 
'|v unbekannter Be- 



Schiff im Grabe des Bahotep (Petrie, Medum XI) sehen. Der Bord 



» Vgl. Mariette, Kariiak pl. XVIII; Lepsius, Denkm. III 252. 

2 Vgl. die altert imilichc I'orm tlieses Zeichens, Petrie, Medoui pl. XIIL 





Stimmung und misst 
8 om Höhe, 10 cm 
Breite. Es zeigt 
nur auf der Vorder- 
seite eine Reliefdar- 
stellung: ein Schiff, 
dessen eines Ende, 
wohl das Hinterteil, 
leider abgebrochen 
ist; an dem erhal- 
tenen Ende sind die 
Bretter zusammen- 
gebunden, wie wir 
es z. B. an dem 



Brachfittok 



Sdisf^Utts tm Mnsenln tou KsIm (£}. 



beiden 




Mchuei den lib^ücben Oau. Oder soll man bei deu 
das Qattzeiohen von Kopto«, denken? 
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in der Mitte ist mit Stricken befestigt, wie sie sicli ebenso auch sonst ge- 
rade bei ägyptischen Sei 



litVen 



finden'. Auf der Barke 



steht ein kleiner, viereckiger Sarg, ohne Deckel, der mit dem auf^ägji)- 






tischen Särgen der ältesten Zeit häufigen Thürenmuster verziert ist; 
vgl. die Hieroglyphe A^. Es ist übrigens auch möglich, dass miser 
„Sarg'^ vielmehr eine kleine Kajüte sein soll, wie wir sie z. B. auf der 
Hierogly])lie B (Leps. Denkm. II 18, auf der Thürtronuuel) oder C 

(ebenda, rechts) sehen. 

Was der längliche, ge- \^ ^ 

wölbte Gegenstand da- 
neben bedeutet, ist mir 
nicht recht klar; etwa q 
eine Lagerstätte für den 

Schiffer? Jedenfalls ist es wohl dasselbe, was auch auf den alten 
Schiffsbildem in der Hieroglyphenschrift D (Petrie, Medum IX. XII) 
vorkommt Die abgerundeten Stücke, die links unter dem Schiffe 
hervorsehen, sollen wohl die Blätter der Ruder sein. Über dem Schiffe 
selbst sind nun noch zwei Zeichen angebracht: ein schraffiertes un- 
regelmässiges Viereck und ein Vogel mit hohem Federschopfe und 

scharf gebogenem Sclmabel, der dem^^ der Hieroglyphenschrift 

nicht unähnlich sieht Beides sind wohl Hieroglyphen, die etwa den 
Namen des darunter abgebildeten Schiffes ausdrücken sollen'. 

Derselben Kunstgattung, wie die hier zum erstenmale veröffent- 
lichten Fragmente gehüien nun mehrere, schon seit einiger Zeit be- 
kannte Bruchstucke an, die gleichfalls aus Ägypten, wahrscheiulich 

> YgL Lepnos Denkm. II 96. 180. 

* Sie Hiwog^jplw in dieser altertumlichen Foim s. B. Lepsius, Denlan. II 18. 
Ein derartiges Transportschiff mit Barg, wie wir es hier haben, findet eich Lept. 
Denkm. II 76e (Ennui, Ägypten 643) abgebildet. 



s Vgl. SehUhnemen 
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^^^^^^ Leps. Denkm. n 18 fC Man könnte 



auch an den Titel 



denkeu. 
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soj^ar auch aus Abytlos, stammen und vei-mutlich zusammen mit den 
unseren gefunden worden sind. Da ihre {icnaue Kenntnis zur richtifien 
^uffassunj; unserer Stücke unuragänglicli notwendig ist, und sie bei 
der Würdigung dieser neuen Kunstart stets zum Vergleich herangezogen 
wenlen müssen, so habe ich die bereits in Abbihlungen vorliegenden 
Fragmente noch einmal abbihlen lassen und will sie alle, da auch 
meine Auffassung der dargestellten Gegenstände von der der ersten 
Herausgeber etwas abweicht, hier nochmals kurz beschreiben. 

Das Hauptstück ist ein Teller aus grünem Schiefer, von dem 
zwei, wahrscheinlich sogar drei Bruchstücke erhalten sind, so dass er 
last vollständig vorliegt. Er scheint rechteckig mit abgerundeten Ecken 
zu sein und hat in der Mitte eine flache, ovale Vertiefung. Sein Rand 
ist mit Reliefs bedeckt, die eine Jagd darstellen und deren Stil dem 
von K 444 und K nahe verwandt, wenn auch nicht völlig gleich ist 

Den einen SchmnlrdmU nimmt eine Reihe von sieben Jägern oder 
besser Soldaten ein-, die nach rechts hin marschieren. Sie sind mit 




Brunhstück eines Tellers aus grünem Schiefer (verliflentlicht Kev. arch. 1H90). 



einem kurzen, langgestreiften Schurze bekleidet, der um die Hüften 
geschlungen ist und von einem geflochtenen Gürtel zusammengehalten 
wird; an ihm ist hinten der Balg mit dem Schwänze eines Tieres — 
wie Maspero meinte eines Schakals — zum Schmucke befestigt. Das 
bis auf die Schultern reichende Haar ist in kurzen Locken frisiert, die 
schematisch als mehrere Reihen von kleinen Rechtecken wiedergegeben 
sind, und mit einer gesclnvungenen Feder geschmückt. Ein schmaler 



• Vgl. da« von Heuzej' vorzüglich veröflentlidite Uruchstiu k, Pevue archeologiqiie 
18P0 pl. IV. V. und p. nsff., 334 ff; hier kurz als RA bezeichnet. Es befindet «ich 
im Louvre. 

- Von detn siebenten ganz links sind nur unbedeutende Ileste vorhanden. 
3 Revue arch. 1890, 335. 
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Backenbart} der ra einen langen Kinnbart ausläuft^ ninrahmt das Gesicht; 
die Oberlip])e ist glatt rasiert Sehr mannigfaltig ist die Bewaffnung 
der Krieger; sie fuhren Lanze» Wui*fhol8, die aus Ägypten und auch 
aus Babylonien* bekannte Keule mit ovalem Kopf, meist aber den 



mit einer dreieckigen, gewiss aus Feuerstein gefertigten Schneide ver- 
seilen sind. Besondere Beachtunir verdienen die beiden Feldzeichen, die 
von zwei derKrieizrr getragen werden: in dem einen, einem suif einer mit 
Feder und flatternden Bändern geschmückten Stange stehenden Sperber, 



wird man unschwer das Zeichen das sich auch auf K 444 findet, 



wiedererkennen; das andere hat die Form einer Lanze, an deren 
Schaft ein Querholz mit zwei Spitzen befestigt und die mit einem 
Bande verziert ist. Während jenes das ag} ptische Zeichen fttr „Westen" 

ist, entspricht dieses der Hieroglyphe „Ostends und mit Kecht hat 

schon Maspero darauf hingewiesen, dass die diesen Standarten folgenden 
Krieger zu den Kontingenten des „westlich" und „östlich'' vom Nil 
liegenden Landesteils gehören. Links ist noch ein Steinbock, der, 
vielleicht von einem Pfeile getroffen, zu Boden gefallen ist, rechts ein 
Hase dargestellt 

Gehen wir nun zur Betrachtung des rediten TeXlerründes über, 
so erscheint (noch auf RA) in der Ecke ein Krieger in der scli(»n 
geschilderten Tracht, der im Begriff ist. einen Pfeil abzuschiessen. Um 
seine Scluiltern liäniit eine Tasche, die man wolil mit l'nrecht für 
einen Köcher gehalten bat. Neben ihm sielit mau einen /weiten, nach 
rechts laufenden (?) Kriel^er, der mit Bogen und Keule bewaffnet ist 
und im Gegensatz zu den anderen zwei Federn statt einer auf dem 
Kopfe trägt. Ob ihn dieser Schmuck als Häuptling kennzeichnen soll, 
bleibe dahingestellt. Von grosser Lebendigkeit ist die folgende Dar- 
stellung 2; ein l. nve, dessen Kopf der schon erwähnte Bogenschütze mit 
zwei Pfeilen durchbohrt hat, und mne Löwin stürzen sich wütend auf 
einen Krieger, der einen Bogen und eine andere Waffe hSlt Von 
zwei anderen Kriegern trägt der eine die bekannte Standarte und 



' Vgl. Saiv.pc, T").''couverte8 en ChaM^e pl. 4 bis. 

2 Auf eineui Bruchstück desselben Teller» iiu British Museum, Br. M. Nr. 2i'790, 
das Budge in der Classical Beview 1890, 8. 323 ohne Abbildung besprochen hat. Ich 
hftbe diMM, sowie die wdter nuten zu behandelnden Fragmente des British Museum 
aweimal — tS93 und 1895 — gesehen, habe sie aber, da Herr Bndge nicht nur das 

Photographieren, sondern auch die Anfeitiginig von Bleistiftskizzen u. s. w. untersagt 
liat, nur nocli unklar im Gedächtnis. Ich muss mich daher auf die Wiedergabe der 
Budge'scheu Besohrt^ibungen be-schränken. 



charakteristischen doppeltgekrüniniten Bogen 



und Pfeile, die vorn 
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eine Axt mit zwei Klingen, während um seine Schultern eine Tusche 
(8. 0.) hängt; der zweite zieht eine Gazelle, die er mit dem Lasso 
gefangen hat^. Neben ihnen läuft ein Hund oder Schakal. Ausserdem 
ist hier noch ein Haus mit gewölbtem Dache und zwei Tfirmen, sowie 
ein fiihelhafter Stier mit zwei Köpfen dargestellt, von denen, der eine 
nach links» der andere nach rechts gewandt ist. 

Zu diesem Teller gehört nun nach Budgets Vermutung noch ein 
anderes Bruchstttck im British Museum 3, das gleichfialls Reliefbilder 
Ton Kriegern in der geschilderten Tracht, sowie Ton Wüstentieren auf- 
weist. Von vier Kriegern hält der erste einen Strick, mit dem vielleicht 
die ijenannte Gazelle eingefangen worden ist; der zweite ist mit Speer 
und Wurfholz, der dritte mit Bogen und eiuer Doppelaxt, der vierte 
mit zwei Speeren und dem Wurfliok hewaffnet. Unter dmcii erblickt 
man einen Stemljock, einen Strauss, einen Hirsch und einen Schakal, 
dessen Schwanz genau deiu ara Schurze der Krieger gleicht. Auf dem 
spitz zulaufenden Ende dieses Bruchstückes ist e;n verwundeter Löwe 
darirestellt, der vor Schmerz mit dem Schweife um sich schlägt; fünf 
Pfeile haben seinen Kojif getroßen, während ein sechster in den Ober- 
schenkel gedrungen ist Endlich erscheinen noch drei Krieger, in gleicher 
Tracht und Bewafinung wie die übrigen, eine Tasche um die Schultern 
gehängt Sowohl auf BA als auch, wie ich vermute, auf den beiden 
Londoner Stücken waren die Augen der Männer und Tiere, selbst bei 
den Sperbern auf den Standarten, besonders, wohl aus kleinen Stein- 
stUckchen eingesetzt; doch sind sie jetzt herausgefallen, so dass an ihrer 
Stelle ftberall kleine runde Löcher zu sehen sind. 

Von den bisher beschriebenen Fragmenten ist das folgende stilistisch 
vielfach verschieden, wenn es auch nach Fundort und Material, Dar» 
stL'liungen und den allgemeinen Stileigentümlichkeiten unbedingt der- 
selben Denkmälerklassc zuzuweisen ist. Es ist dies eine jetzt im Louvre 
befindliche, von Hcuzey als ,,Uü prototype de taureaux de Tiryuthe et 
d'Amyclees" herausgegebene und abgebildete Platte^ aus grünem 
Schiefer, die auf beiden Seiten mit Reliefs bedeckt ist. Sie ist jetzt in 
der Mitte durch gespalten, so dass jede Reliefseite ein besonderes Stück 
bildet Auf dem einen^ sehen wir oben einen Stier, der über einen 



1 Zu dieser Oasell« g^öreo vielleioht die beiden Beine, die auf dem Bnieb- 
Stuck HA rechts zn <?etzen sird. 

2 Br. M. 2ö79'J; Classic-al lleview Ibbtu, S. 323; v?l. 8. 127, Anm. 2. 

> Bulietiu de Correspoudauce Ilelleuique 1692, p. 307 flf. und pl. 1. Kurz als 
Bk/. beeeidinefe. 

« ft. a. O. pl. I reohte Hälfte. 
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am Boden liegendem Manne steht und ilm mit den Hörnern zu spiessen 
sucht. Die Arme des Mannes sind ausgestreckt, ebenso das Unke Bein, 
während der Stier auf das rechte, in knieender Stellung befindliche 




BrucLstücke einer Beliefplatte (▼erüffentlicht Bulletin Corresp. helleo. XVI, 1892). 



seinen Fuss setzt. Der Mann ist fast völlig nackt; nur um die 
Lenden ist ein schmaler Gürtel (Strick?) gebunden, unter dem der, wie 
es scheint, beschnittene Phallus hervorsieht. Das aus krausen Löckchen 
bestehende Haar reicht bis auf den Nacken; die Bartfrisur ist dieselbe 
wie bei den Kriegeni von K 444, K. u. s. w. Die Nase ist stark und 
springt kräftig unter der Stirn hervor, ohne aber geradezu „semitischen" 
T3ri)us zu zeigen. — Unter dieser Scene sind fünf Standarten mit 
Götterbildern dargestellt, wie wir sie ähnlich schon als Feldzeichen 
der Krieger kennen gelenit haben und wie sie in Ägypten bei den 
Prozessionen getragen worden sind. Sie sind am oberen Ende mannig- 
fach gestaltet und mit Bändern oder Fedeni geschmückt Die beiden 
ersten tragen jede das Bild eines Wüstenwolfs, des heiligen Tieres des 
Gottes Wep-wat, die dritte einen Ibis, der bekanntlich dem Gotte Thout 

zugehörte; auf der vierten, mit der man die Standarte auf RA ver- 
gleichen möge, steht ein Sperber, das heilige Tier des Horns; auf der 
fünften endlich ist das Zeichen des Gottes Min befestigt und zwar in 
der eigentümlichen Form unmittelbar auf der Stange, wie auch auf 

FettBchrift f. O. Ebers. 9 
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den uralten. wahrscheiDlich vorgeschichtlichen Statuen, die 
Fetrie in Koptos gefonden hat*. AUe diese Standarten 
gehen nach unten zu in Hfinde ans» die einen gedrehten 
Strick halten. Dass es sich hier um eine Allegorie handelt, 
leuchtet ohne Weiteres ein: die Standarten mit ihren Odtter- 



hildem stellen offenbar ägyptische Gottheiten dar und zwar die 
beiden Formen des Glottes Wep-wat, den nördlichen und südlichen, 
die anderen Thout, Horns und Min (Pan); sie sind wohl als Helfer 

des Königs gedacht, die an ihrem Stricke vielleicht besiegte Feinde 
oder RepräsentaMteii gefesselter iStadte festhalten''^. Es ist nun gewiss 
kein Zutall, ilass auch auf den ä^'ptischen Denkmälern gerade diese 
Götterbilder (mit Ausnahme des Min) vor dem Könige einhergetragen 
wurden', um dem Herrscher Schutz zu gewähren, dass also auch 
dort die Gottheiten W('i)-\Yat, Thout, Horns als besondere Htilfskräfte 
des Pharao gelten, gerade so wie auf unserem Denkmale. — Yon zwei 
Männern, die noch auf dieser Seite abgebildet waren, sind leider nur 
geringe Reste vorhanden. Der eine scheint am Boden zu liegen und 
vielleicht an dem von den Götterstandarten gehaltenen Stricke gefesselt 
zu sein; sein linker Arm ist nach oben gestreckt, der rechte fehlt. Wie 
der unter dem Süer Hegende trägt auch er Backen- und wohl auch 
Einnbarty sowie eine Frisur von krausen Löckchen, die aber kfirzer 
als bei jenem geschnitten ist Auch der GesichtstTpus weicht von 
dem des anderen etwas ab. Von dem zweiten Manne ist nur ein 
Bein erhalten. 

Die zweite Hälfte der Platte^ zeigt oben zunächst die der schon 
geschilderten bis ins kleinste entsprechende Darstellung eines Stiers, 
der einen Mann niedertritt. Daninter finden sich zwei Städteringe 

mit Zinnen, ganz ähnlich den auf A' aljgebildeten. Der obere 
umbchiiestst zwei Hieroglyphen, einen Löwen und ein Gefä^is, die gewiss 
den Kamen der Stadt nennen. Von den Zeiehen des zweiten Rings 

ist nur ein Vogel, der an den der Hieroglyphenschrift erinnert, 
erhalten geblieben. 

» V^l. Petrie, Koptos lU. IV. 

' Meuzey, der in der ganzen Darstellung wieder ein Jagdbiid siebt, meint, dass 
die StandatteiL TruppenabteilungeD reprSBonliaen Mllen, die iintw dem 8elnit«e der 
vwMhiedenen Gottheiten stehen, und dass sie bei der königlichen Jagd das Kets 

halten, mit dem das Bevier abgesperrt ist. Ich vermag In wuecer Darstellung keine 
Gründe für die Annahme einer Jagd zu erkeimf'i) und keone auch für Heuxejs 
Auffassung litT Standarten keine treffenden Analogien. 

» Vgl. liepa. Deukui. III 36. 48. 51. 83 u. ö.j Morgan, Ombos I 8. 66. 

« Ball. Gen. HeUte. pL I linlte Hälfte. 
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num mm Tcrsachciit nuB den orhftltODoii Bsston di686r Plftito flof 
den Ohorakter des ganzen Denkmals zn schliessein, so scheint es mir am 
valkTScheudiolisteB, dass die Beliefe die Siege eines Königs yerherrlicben 
sollen. Für eine solche Auffassung sprechen sowohl die Götterbilder, 
die verinutHch gefesselte Feinde halten, als auch die Stadtringe als 
Repräsentanten eroberter Ortschaften, Die Gruppe des Stiers, der 
seinen Gegner niederwirft, zeigt durch ihre zweimahge schematis(;]ie 
Wiederholung, dass sie nicht einen zufalligen einmaligen Vorgang 
darstellt, sondern dass in ihr vielmehr ein bestimmter, fest geprägter 
Typus vorliegt Sie erinnert als solcher an den auf ägyptischen 
Eeliefs (z. B. auf Schiffen) häufig dargestellton nStaxken Stier**, das 
Abbild des Königs, der seine Feinde 
zertritt^ Anch hier ist woM in dem 
übcar dem Gegner stehenden Stiere 
eine symbolische Darstellung des 
Uber seine Feinde triumphierenden 
Herrschers zu sehen, wie sie sehr 
wohl in den Kaiimen eines Sieges- 
deukmals passt. 

Derselben Gattung von Reliefs 
gehört nun endlich noch ein gleich- 
falls im British Museum befindliches Bruchstück einer dünnen 
Schieferplatte an, die beiderseits mit Darstellungen <im Flachrelief) ge- 
sdimückt war. Ob es stilistisch sich mehr an das zuletzt behandelte Stück 
BüL oder an die erst erwShnten Fragmente anschliesst, kann ich leider 
aus dem Gedächtnis nicht mehr feststollen. Doch möchte ich es dem 
Gegenstande der Darstellung zufolge lieber zu dem „Siegesdenkmal** 
Bul. stellen. Bs zeigt eine Scene nach der Schlacht. Mehrere nackte 
Xritsgür, mit wolligem Haar und Uartcn (also wie aiü' Bul.) liegou 
tot oder sterbend am Boden; einem von ilmen sind die Arme hinten 
zusammengebunden. Ein Löwe liat sich auf einen der Toten gestürzt 
und sucht ihm den Leib zu zerfleischen. Unten sieht man Geier und 
Bähen, die die Augen der Toten aushacken und die Leichen üresseo. 
Oben rechte sind noch die Unterkörper zweier Männer erhalten, eines 
Führers und eines Gefangenen, dessen Arme auf dem Bücken zusammen- 
gebunden sind und der emen schweren Stein oder eui Bleigewicht am 

t z. B.Leps. Deiikm. III 17 a; Egypt Explor. Pund, Arcbaeologioal Beport 1895— 
1896, Tafel. — loh verdanke den Hinwii auf diote viohtige Parallele meinem Frennde 

U. SchKfer. 

3 Ur. M. 20791 i Claiwioal Review 1890, B. a^ä; vgl S. 127, Amn. 2. 

9* 
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Nacken trägt Von grossem Literesse ist auch die Darstellimg auf der 
fillckseite: Zwei Giraffeiit die ron einer Palme fressen 

Die nahe liegende Frage, welcher Art der nns bekannten alt- 
orientalischen Kunstgattungen unsere Denkmftler zuzuschreiben sind, 
und die 'sich daran knttpfende, in welche Zeit wir ihre Entstehung zu 
setzen haben, muss noch als anbeantwortet gelten. Wenigstens sind 
die bisherigen Bearbeiter, soweit sie sich emsthaft um die Lösung 
bemtlht habend, zu keinem befriedigenden Ergebnisse gelangt. Heuzey, 
dem das grosse \' erdienst gebfilirt. zuerst den hohen kunstgeschichtlichen 
Wert dieser Deiikniiller erkannt zu haben, hält sie für asiatiscli, be- 
stimjiiter ausge(h-ückt. für syriscli und meint, dass sie von Künstlern 
geschalTen seien, die sowohl ägyptischen, als auch babylonisch-assyrisclien 
Einflüssen unterworfen waren. Als Geschenke oder als Kriegsbeutü 
seien sie nach Ägypten gebracht worden und auf dem Handelswege 
auch nach Griechenland gekommen, wo sie auf die Produktion der 
mykenischen Künstler, wie die Goldbecher TOn Yaphio erwiesen, tief- 
gehend eingewirkt hätten. Maspero^ dagegen neigt, durch die zahl- 
reichen ägyptischen Anklänge veranlasst, der Ansicht zu, dass sie 
„libyschen** Ursprungs seien, Kunsterzeugnisse libyscher Stfinune, die 
als Nachbarn der Ägypter nicht nur politisch unter ägyptischer Ober- 
hoheit gestanden hätten, sondern auch kOnstLerisch Yon den hoch- 
kultiyierten Bewohnern des Nilthals abhängig gewesen seien. Als 
' Entstehungszeit denkt er sich den Anfang des ersten yorchristlichen 
Jahrtausends, also die Periode, in der die libyschen Sdldner und die 
Könige libyscher Herknnft (Scheschonk und seine Nachfolger) in 
Ägypten dominiert haben. 

Ohne auf diese hypotlietischen Ansichten zunächst naiier einzu- 
gehen, wollen wir versuchen, die liierher gehörigen Skulpturen, soweit 
sie in Abbildungen vorliegen, näher zu prüfen und zu einem seibst- 
ständigen Urteil über die Art ihrer Kunst zu gelangen. Zunächst 
ist festzustellen, dass, wie schon bei der Beschreibung der einzelnen 
Stücke hervorgehoben worden ist, eine grosse Anzahl der dargestellten 
G-egenstände ohne Weiteres auf ägyptischen Ursprung hinwdst. Dagegen 

i Ein übuliches Motiv auf «äiuem nubischeu Prachigefass des neuen Beidu 
(XVili. i>yn.)} Lepaius, Denkm. III 118; Erman, Ägypten 663. 

* Aut die Anncbt Bodg«'«, der die Belieb Ifir nmesopotaunifloh'' bSlt und meint) 
«ie Beioa eis Geecheiike mesopotiutiischcr Herrscher an die K(teugie der XVIjU*I>jaMtie 

nach Ägypten g-ekomntcn, geh«; nicht uiiher ein. Von mesopotamischer, d. Ii. 
doch wohl babylonischer und asttyrisuher Kunst ist uns genug erhalten, un SU seheo, 
dass sie ein gaxi2 anderes Aussehen hatte, als unsere Beliefs. 

' Bevoe aroh. 1890, 334ff.; Hietoire de TOrient dassique II 767* 
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weicht der Stil, in dem die Skulpturen gearbeitet sind, toh dem der ans 
bekaanten ägyptischen Denkmäler erheblich ab^. Er ziaigt Eigen- 
tflmlichkeiten, die in mancher Beziehung 2. B. in der übertriebenen 
Wiedergabe der menschlichen und tierischen Muskulatur, in der 
Behandlung der Augen, sowie der Stierhömer (auf K444), an babj- 
lonisch-^hssyrische, Tielleicht an ältere nord83rrische Skulpturen erinnern, 
die aber doch so selbständig sind, dass sie durciiaus nicht auf Ent- 
lehnung zu bemhen brauchen. Freilich scheinen aucli crewisse Einzel- 
heiten der Darstrllnnsjen, die sich nicht aul' ägyptischen Denkmälern 
finden, z. B. die Geier und Raben, die die Leichen der Getöteten 
zerfleischen, auf babylonische Vorbilder (Geierstele) hinzuweisen, doch 
sind auch diese Ubereinstimmungen nicht stark genug, um aus ihnen 
einen babylonischen Einiluss mit Sicherheit folgern zu können. Nimmt 
man nun mit fieuzey an, dass der hier yertretene Stil sich in Syrien 
selbständig ausgebildet und ägyptische Elemente in sich aufgenommen 
und verarbeitet habe, so könnte dies nur zu einer Zeit geschehen sein, 
zn der Ägyptens politischer und Kultoreinfluss in jenen iJndem stark 
Tortreten irar. Dies war aber nach unseren historischen Kenntnissen 
nur im neuen Reiche und in saltischer Zeit der Fall. Dass nnn die 
sjTische oder phönikiäche Kunst der letztgenannten Periode mit unserer 
Stilgattung nichts gemein hat, bedarf wolil keines Beweises. Von der 
syrischen Kunst des 2, Jahrtausends wissen wir zu wenig, um sie mit 
unseren BeUefs in Verbindung setzen zu können. Nui' das scheint mir 
festzustehen, dass die Bestandteile, die man in der XVIIL oder XIX. 
Dynastie der ägyptischen Kunst entnommen hätte, ganz andere gewesen 
w&ren, als die hier nachweisbaren. Ebenso kann es für sicher gelten, 
dass die auf MA abgebildeten Krieger weder ägyptische Soldaten des 
neuen Boichs, noch auch Syrer jener Zeit, Aber deren Tracht und 

< Nahe verwandt ist ihneu, besonders K 444, ein von Petrie (Naqada and fiaUu 
pl. LXXVn und 8. 51) veröffentlichter Elfonbeijagritf mit Keliefs, die verscliiedene 
Tiere (Gazellen, Steinböcke, Rinder, Vögel ii. a. lu.i darstellen. Ihr Stil ist nach 
Petrie „the regulär Egypüan style of the Old Kingdom tombs'^; sie scheinen mir jedoch 
»ItertftmHfJwwr m aabk und «bor jn die Zeit vor der lY. l>yiiasti« zo gebflreo. 
Noch i^er «tebi ihnen eine im Berliner Mueenin befindlidie U^e weiM« Platte. 
(Ägypt. Im. 13797); diese seigt Keliefbilder und zwar aaf der Torderseite: ein Rind 
and einen Widder an einem von Fischen belebtsn Flusse, darüber ein Hieroglyphen- 

xeiohen 1^^ auf der Bückeeite: scbreiteude Widder. Die Platte ist früher irrtüm- 
lich als babylonisch angesetzt worden, gehört aber gewiss der ägyptischen Kunst 
vor dem alten Reicht- an. Der btil der sich driinj^enden Widder erinnert daiitüch an 
die Darstellung Leps. Denkm. U 9] auch die Troddel am Uabe des Kiiids entspricht 
dner rein SgypCiidien Bitte. Daa nach vom gerichtete Horn de« Binde« erinnert an 
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Bewafihimg irir durch die ägyptiscshen Diinkmaler zur Grenttge nnter- 
ricliiet sind, sem kdnnen. Dazu dürfte man auch sonst nach den 
genauen Vorbildern uiiBerer Beliela auf den Monumenten des neuen 
Beichs vergeblich suchen. 

Muss man nun aus diesen Grüiulen ilic Annahme, dass die Reliefs 
einer babylonisch -ägyptischen Miscltkunst oder einer ägyptisierenden 
syrischen Nationalkunst angehören, aufj:reben, so tritt die andere Ver- 
mutung in den Vordergrund, dass sie im iS lithale selbst ihren Ursprung 
haben. 

Für die Wahrscheinlichkeit einer solchen Annahme spriciit ab- 
gesehen von dem Fundorte, der, wenn auch „Abydos*^ selbst nicht 
sicher verbürgt ist, doch in Ägypten gesucht w^den muss, das Material, 
das wir wohl am HilS aber weder in Syrien noch am Euphnit-Ti^is 
nachweisen können. Vor allem leiten aber gewisse Bestandteile der 
Darstellungen, z. B. die Standarten» das Schiff u. a^ sowie die selb- 
ständige Verwendung hieroglyphischer Schrifteeichen nach Ägypten. 
Grelingt es nun, mit HlÜfe paralleler ägyptischer DenkmSler aus den 
Darstellungen selbst einen ungeföhren Anhalt fttr ihre Entstehnrngsseit 

zu gewinnen, so ist f)lr die Bestimmung der neuen 
Kunstgattung schon viel erreicht. 

Nehmen wir zunächst die Tracht der Krieger 
(auf IiÄ)j so ist der einfache Schurz und der 
Federputz auf dem Kopfe ficnau derselbe, den wir 
bei den Soldaten, insbesohiltre bei den Bogen- 
schützen des alten Reiclis finden, die uns in den 
Hieroglypheubildein ontj^egeutreten ^ , und der 
sich auch noch im mittleren Keiche nachweisen 
lässt^ Hingegen vermissen wir auf diesen ägyp* 
tischen Darstellungen den eigentümlichen Schwanz«, der unsere Krieger 

* Es ist derselbe Scliiefer. der auch von der „New Rare'' Petrie's z« den so- 
genannten Schnünkplatt«n verarbeitet worden ist. Vgl. Petrie, Naqada and Bailas. 

* Vgl. z. B. LepniM, Doikm. II IS. 80. 2! ; Pefxie, Medmn pl. IX. Die obige 
Zeiolmimg des Ktiegexs iefc naoh dem Original (Grab d«e Mr>>jb im Bodinw Huseum) 

gefertigt; ob er einen Bart hat, lässt sich bei dem Zustand des Reliefs nicht ^agen. 
— Auf den alten AlibiMiingeii, besonders in den Hieroglyplieii/eiciien sind die Soldaten 
stets Ägypter und niclit, wie M. Müller (Asien und Europa S. vermutet, fremden 
Stammes. Allerdings findet sich die Feder auf dem Kopfe auch bei den Negern; 
dodi fblgfc bienne nur, dass dieiea Abzeichen in titet Zeit tin aUgemein alkikanlBdiefl 
geweeen iet 

3 Doch iit im mitüeraa Beiehe die Aneraatiuig eehon kompliciiter; ■. EnoaDt 

Ägypten 691. 

* Iii dem Boldatenbilde Leps. Deiikni. II Höh (Mittleres Beich} hangt hinten 
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80 eigentümlich kmiizeiclinet Dieses Abzeichen findet sich auf den 
uns bekannten ägyptischen Denkmälern nur noch beim Königsomati 
bei dem es, wie man längst vermutet bat, das Überbleibsel aus einer Tor- 
geschichtlichen Periode ist» in der sich nicht nur der König, sondern wahr- 
scheinlich allgemein jeder Krieger durch diesen Schmuck vom übrigen 
Volke iinterschiedi. Wenn nun auf unserem Relief alle Krieger dieses 
Abzeichen tragen, so folgt daraus, dass wir es hier mit einer uralten 
Darstellung zu thim haben, die noch jene, in historischer Zeit fast 
vergessene Tracht zur Anschauung bringt. Ahnlicli verhält es sich 
mit der Haar- und Eartfrisur unserer Soldaten. Ob diese noch in 
historischer Zeit in Ägypten in Mode gewesen ist, lässt sich schwer 

• 

sagen, da sich nicht feststellen lässt. ob die Frisuren und Bärte, die die 
Soldaten des alten Eeichs tragen (s. S. 134, Anm. 2), natürliche oder 
künstliche sind. Jedenfalls ist sie aber in vorgeschichtlicher Zeit 
allgemein in Gebrauch gewesen, wie die spätere Tracht der künstlichen 
Kinn- und Backenbärte und derLdckchenperrftcken, sowie der Gebrauch 
der Kopfstützen, der ja nur bei einjOr natürlichen Frisur einen 
Sinn hat| deutlich erkennen lässt. 

Auch die mangelhafte Bekleidung der unter den Stieren liegenden 
Männer (auf der Platte BuL), der Lenden<4ürtcl mit dem vorn herab- 
hängenden Bande, gleicht ?;enau jener primitiven Tracht, die die 
Ägypter einst in der Urzeit getiagen iiaben müssen und in der in 
historischer Zeit nur noch der König erscheint^. Ferner zeigt die 
Standarte des Gottes Min nicht die von den Denkmälern bekannte 
Gestalt, sondern jene eigentümliche Form, die sich auf den Statuen 
von Koptos findet (s. S. 130) — und diese sind von Petrie mit grösster 
Wahrscheinlichkeit in die vorgeschichtliche Zeit gesetzt worden. Auch 
die übrigen Standarten weisen so charakteristische, in späterer Zeit 
nicht mehr geläufige Eigentümlichkeiten in Gestalt der Bänder, Pedem, 
der Gestelle, auf denen die Figuren stehen, auf, dass wir sie unbedenk- 
lich als sehr altertümlich bezeichnen können. 

Von den Watl'en dci- Krieger werden zwar die Pfeile mit der drei- 
eckigen Feuersteinspitze noch im mittleren Reiche, der tiop^iL-ltgekrüjjimte 
Bogen r^. sogar noch im neuen Beiche gebraucht^, auch das Wurf- 

aa d«m Gürtel ein tanfw Stück, in d«in M. Hüller {AjAea and Borop», 8. 8, Ann. 1) 

ein Fell akuaom. wül. Doch scheint es mir eher das etwas lang^ geratene Ende 
de» Knuten zn tein, mit ripm der Qürtol hinten xnMmmen gebunden wer. 

1 Ernian, A^'pten '.♦4. 
' Erniau, Ä^'i>ten 310. 

* Der doppelt gekrümmte Bogen und die Pfeile eind die chai«kteristitehe Bewaflhnng 
der Krieger dee alten Bdehe; vgl. das Bild des Kriegwe 8. 1S4. Die Ywdiekittigen 
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bolz ist wenigstens bei der Yogeljagd noch in dieser Zeit benutzt 
worden*. Diigegen ist die Keule mit dem runden Steine in geschiclit- 
licber Zeit wohl nicht mehr im Kampfe oder auf der Jagd zur Yer^ 
Wendung gekommen, sondern erscheint nur noch als altertflznlicbe, aus 
der Vorzeit überlieferte Waffe^. Wenn wir sie also auf unseren 
Beliefs noch in der Hand von Soldaten, die auf die Jagd zidien, finden, 
so werden wir diese Barstellnngen füglich in eme sehr alte Zeit setzen 
müssen. Anch dass das Wurfholz noch bei der Jagd auf wilde Tiere 
(nicht auf Vögel) von den Jägern gebraucht werden sollte, lässt an 
ein hohes Altertum denken. Ebendahin führt uns auch das noch 
wohlverstandene Thürcnornament des Sarges (oder was der Gegen- 
stand auf K sonst sein mag), das in dieser Form im alten Reiche 
und, nacli den Hieroglyphen zu urteilen, auch in vorgeschichtlicher 
Zeit im ( Jel) rauch war, aber schon im mittleren Reiche nicht mehr 
ganz verstanden wurdet. 

Vergleicht man nun weiter das auf K dargestellte SchüBf mit ägyp- 
tischen Fahrzeugen, so zeigt es in der Art der Befestigung des Bords 
und in den am Ende zusammengebundenen Brettern technische Eigen- 
tümlichkeitent die im alten und mittleren Beiche ?ielfach Torkommen. 
Einen festeren Anhalt zur zeitlichen Bestimmung bietet dagegen der 
längliche, gewölbte Gegenstand, den wir mit Sicherheit nicht deuten 
können. Dieser iSsst sich nur in uralten Hieroglypbenbildern (s. ou) 
nachweisen, die einen in historischer Zeit nicht mehr gebräncblichen 
Scbiffstypus darstellen; wir werden daher kaum fehlgehen, wenn wir 
auch unser Schiff, auf dem sich dieser Gegenstand findet, in eine Tor 
dem alten Reiche gelegene Zeit Terwdsen. 

Auf die Übereinstimmung der Stiergruppe (Bul) mit dem ägyp- 
tischen Stier, der seine Gegner niedergeworfen hat, ist schon hin- 
gewie ' II worden. Die ägjrptische Darsielhmg ist uns nun zwar in 
der Kuii.st erst aus der Zeit des neuen Reichs beivunnt; über die 
Vorstellung, dass der König ein „starker Stier" sei, der seine Jj'emde 



an den Pfeilen, die er in der Hand hlilt, Rtellen. wie mir SohlÜBr sagt, nioht die 
dreieckigen Spitzen, sonriern wohl die federn vor. 
» Erman, Ägypten 323. 

> 80 in den Bargliildem des mittleren Beioli«; Steindorfl; Orabftmds des mittlereii 
BeieliB I. B. IS, Nr. 8» Ygl. auch die altertomliche Form d«r Hieroglyphe in Petrie'i 
Medum pl. XII. X7* in der d«r Arm «ne milcbe Keule mit nmdem KaagS. ab 
Waffe hält. 

3 Die Gestalt der ÜHcke aul^ K 4M kann für die cbroQologisciiä Bestimmung 
itticbt herangezogen werden, da sie von Alters her zu allen Zeiten in Ägypten ge* 
brflofihliflih gewesen ist 
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niedertritt, ist eine sehr alte, dem Ägypter geläufige K und es ist 
gewiss auch der Typus der Darstellung schon in der Vorzeit entstanden. 
Die unter den Stieren auf Bul. liegenden beiden Feinde sind nämlich 
nicht die Xetrer oder Asiaten, die in historischer Zeit als die Haupt- 
gegner der Pliaraonen auftreten und als solche auch in der Kunst 
gezeichnet werden^; sie zeigen vielmehr dieselben Züge (nur die Kleidung 
ist etwas verschieden), wie die Krieger auf RA; sie alle sind Leute 
desselben Volks, Sieger und Be^ie«;tG sind, wie ich vermute, Ägypter. 
Wir werden also liier in jene dunkle Periode ge£ilhrt, in der das Niltfaai 
noch keinen einheitlichen Staat bildete, sondern Ober^ und Unter- 
ägypten sich im Kampfe gegenflherstanden, und ein Ägypter noch als 
Feind eines Ägypters gelten konnte. Dadurch gewinnen wir einen 
neuen, gewichtigen Beweis, dass die Belieft der YorgescbichtHchen Zeit 
zuzuweisen sind. 

Auch die reihenweise Anordnung der Tiere, die uns auf K 444 

entgegentritt, entspricht einer Gepflogenheit der altägyptischen Kunst, 

und die Darstellung des den Kopf umdrehenden Widders ist ein 
Künstlern itz. dem wir im alten Ecichc vielfacli begegnen. 

Endlich sei auch noch auf einen Punkt hingewiesen, dem gegen- 
wärtig noch wenig Gewicht beizumessen ist, der vielleicht aber bei 
künftiger Untersuchung an Bedeutung gewinnen dürfte. Ich meine 
die auffallende Ähnlichkeit unserer Platten nach Material und Bearbeitung 
mit den von Petrie bei Negäda (Naqada) gefundenen „Schminkpiatten," 
die freilich keinerlei Darstellung zeigen. Auch die ebenda zu Tage 
geförderten menschlichen Figuren mit ihren Backen- und Kinnbärten 
und den eingesetzten Augen erinnern trotz ihrer Eohheit etwas an 
die auf unseren Platten dargestellten Männer. Die G-räber, in denen 
diese Steine gefunden worden sind, hat Petrie einer „New Bace^, 
einem unbekannten Volke, ^dleioht Libyern, zugeschrieben und sie 
chronologisch in die Zeit des frUhen mittleren Beichs gesetzt Neuer- 
dings hat nun Morgan in Abydos Jihnliche Gräber gefunden und die 
aus ihnen zu Tage geförderten G-egenstönde für ägyptisch erklärt und 

t Erman, Ägypten 579, 

* Iq der DarBteUong L^. J>eiikiii. HI 17« tisd die K8pfo der vom Stier xer-> 

trampelten Feinde ergänzt, wie ein Vergleich mit der nach dem Original gezeich- 
neten Abbildung S. 131 zeigt. Vennuth'cb sind die feinde als Neger und Asiat, zu 
erganzen. — Die Köpfe der Feinde auf der Darstellung im Arehaeological Keport 
de« Bgypt Ezplor. Fimd 189S->96 (Tafel) nnd nndeotlioh -viedergegeben; die Feder 
Mtf dem Kopfe dee einen maeht es wabxeoheudldi, da» in ihm der Neger au aehen 
iit, dann würde der andere ein Asiat, sein mOnen. 

* Petrie, Maqad» and Ballaa pL hiX. 
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in did YorgesduchtUohe Zeit Terwiesen. Sollte sich diese Asnabme, 

für die auch sonst mancherlei spricht, bestätigen und sich gegen 
retrie's Ansetzung behau])teii, so wäre vielleicht auch für die chrono- 
logische Bestimmung unserer Platten ein neuer Anhaltspunkt ge- 
Wonnen. 

Zunächst sjjrechen alle Parallelen, die sich aus den ägyptischen 
Denkmälern linden lassen, dafür, dass unsere Reliefs einer selir alten, 
wahrscheinlich vorgeschichtlichen Periode angehören, jener historisch 
dunkeln Zeit, in der Ägypten noch nicht zu einem Staate verbunden 
war. Auch unter den sonstigen, auf den Reliefs dargestellten Gegen' 
ständen, ftir die sich keine direkten chronologischen Beziehungen oder 
ÜbereinsUiDmungen mit ägyptischen Monumenten nachweisen lassen, 
findet sich nichts, was einer solchen Ansetzung widerspräche. Die 
Scene, Giraffen von einer Fälme fressend, die Wüstenjagd und das 
Kampfbüdi können sehr wohl in uralter Zeit geschaffen sein und 
dersdben Periode wie die übrigen Darstellungen angehören'. Selbst 
die zonftchst etwas fremd wirkende Landschaft (K444) wSre auf emem 

uralten Belief möglich; man bedenke mir, wie re* 
alistisch die Ägypter noch ums Ende der III. Dyna^ 
stie Bäume in der Hieroglypheuschrift, z. B. im 
Amten-Grabe, zu zeiclmen verstanden. 

Es erhebt sich nunmehr die Frage, wie sich die 
stihstischen Eigentümlichkeiten unserer Denkmäler 
zu einer derartigen Annahme einer Entstellung in 
vorgeschichtlicher Zeit verhalten. Es ist eine be- 
kannte Thatsache und oft genug wiederholt worden, 
dass die ältesten ägyptischen Skulpturen, sowohl 
Statuen, als auch Beliefs, die uns zuerst in der 
HL Dynastie begegnen, zwar noch etwas AltertOmliches an sich 
haben, aber doch schon unter denselben stilistischen Gesetzen 

1 Auf den etwaigen ZnFanninonhang der Scene nach der Sohlacht mit der 
Oeierstele und die etwaigen J^'olgerungen, die mau hieraus zu ziehen geneigt sein 
konnte will ioh an dieter BUUe nidit nfiher eingehen. 

> Wer etwa den Oeeiditstypiu der Krieger anl den ReUefii RA vaaA BuL flbr 

unägyptisch hiiKen sollte und deshalb Bedenken trüge, unsere Denkmäler fiir igjp- 
tisch 7.n prblären, dem sei bf merkt, das=! ps ciirri f^iniififlichen noryptischen Typus 
überhaupt nicht giebt. Man vergleiche nur die gruben Gesiclit-szüge des Londoner 
Schiffsbaumeisters oder des Amten mit denen einer eleganten Statue der lY. oder 
Y. DynMtie. Wie Teridiieden «ind diese ^on eimnder und doeli alle ftgyptischl 
Oder will man etwa die Sktüptaren aus der Zeit zwischen altem and mittleren Beiohe 
für nicht ägyptisch erklären, weil die ncsic htszü^e dt-r darauf dargestellten Personen 
ganz ijUnägyptisdi" sind und von denen der offiziellen Kunst stark abweichen? 
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geschaffen sind, die die ganze spfitere ägyptische Kunst beherrschen. 
Die Kunstwerke dieser Zeit stehen nicht am An&nge der künstle- 
rischen Entwicklung des Volkes, sondern schon auf einer betrfichir 
liehen H5he, die die Zeit der primitiTen Kunst weit überragt Warum 

uns die Kunst gerade an diesem Punkte zuerst entgegentritt, ist freilich 
eiue Frage, die noch ihrer Lösiinf? harrt. Dagegen ist eins sicher, 
dass auch in Ägypten dieser fertigen Kunstthätigkeit eine Periode des 
Tastens und künstlerischen Yersuehens vorhergegangen ist, jene Periode 
naiver, kindlicher, unbefangener Arbeit, die noch frei ist von den 
konventionellen Bedingungen, durch die die spätere Zeit eingeengt ist. 

Uber den Verlauf und die Dauer dieser Zeit k&xmen wir uns 
keine festen Begriffe machen. Kennen wir doch von der primitiven 
ägyptischen Kunst bis jetst sehr wenig: die Min-Statuen Ton Koptos 
mit ihren schlichten Skulpturen, die Beliefs auf dem Elfenbeingriff 
(S. 133 Anm.), die Malereien auf den Gefössen, die in den Gräbern 
Ton Negftda und an anderen Stellen gefunden worden sind, gehören 
hierher, falls für die letzteren sich Morgan's Datierung bestätigen 
sollte. Jedenfalls stimniün diese Werke mit ilen Vorstellungen, die 
wir uns von der vorgeschichtlichen Kunst im I^üthale gemacht haben, 
wohl überein. 

Anders freilich unsere neuen Reliefs: ihre Darstellungs weise ist 
von allem Naiven weit entfernt, voll von Manier und technischer 
Glätte'. Sie sind nicht von einem Manne gemacht, der noch nach 
den künstlerischen Ausdrucksmitteln sucht, sondern Ton einem, der 
die Formensprache schon vollkommen beherrscht Man sehe nur, wie 
kouTentionell die Muskulatur, die Augen, die Haar^ und Bart&isuren 
gestaltet sind. Vergleicht man unsere Beliefs, am besten BiiL mit den 
ältesten ägyptischen Beliefs, etwa denen des Amten- Grabes, so steht 
hier eine Manier der anderen un<l nicht etwa, wie man erwarten sollte, 
8chliehtes dein Konventionellen, Werdendes dem Gewordenen gegen- 
über. Auch die Neigung zum Symbolisieren, die uns in der Darstellung 
der Götter oder Ortlichkeiten durch die Figuren mit den Hacken (anf 
K 444) und in den in Hände endigenden Götterstandarten (auf Bul.) 
entgegentritt, würde man nur schwer als Eigenschaft einer anfangenden 
Kunst anerkennen. 

Angesichts dieser Bedenken gilt es nun xu ^tscheiden : entweder 
haben uns die Beobachtungen, die wir jaus den Blinzelheiten der Dar- 

* Diese erklärt sieb freilich auch durch da-s weiche MatehHl, das viel leichter 
sn bdiaadelit iat ala Kallnitein oder Oranit» 
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BteUungen gewonnon imd die uib in dne uralte^ Torgeschichtliche Zeit 
geführt haben, getäuscht-— oder die landläufigen Anschauimgen von der 

vorgeschichtlichen Kunst der Agyjiter sind falsch. Und hier möchte 
ich Wühl (las letztere aiinehiueii. Wie iiuf icriecbischem Boden der 
hellenischen Kunst schon eine blüliendo voihellenische vorausgegangen 
ist, wie an den Ufern des Euplirat im dritten und vierten vorchrist- 
lichen Jahrtausend schon eino Kunst gel)lü]it hat, deren Stil dem der 
späteren babylonisch-assyrisi-liun Kunst in vieler Hinsiclit weit überlej^en 
war, so ist es nicht unraöglii'h, dass auch im Nilthale vor der uns be- 
kannten ägyptischen Kunst sclion eine ältere, ia ihrer Art vollkommene 
zur Entwickehmg ^jelangt ist, die stilistisch von jener in manchen Punkten 
abwich. Wie in Grieclienland die mykenische, in Babyloniem die 
ajxihaische Ton Tello, so ist auch sie irgendwie anterbrochen worden 
und hat einer anderen Kunstrichtung weichen mflssen, die sich in der 
historischen Zeit fortgesetzt hat Dass uns bisher von dieser Tor- 
historischen Kunst noch nichts bekannt geworden, darf Niemanden 
Wunder nehmen Wer hätte wohl yor 85 Jahren von der grossen 
mykenischen Kunst oder der babylonischen von Tello etwas geahnt? 
wer hätte zn behaupten gewagt, dass vor den Agineten schon Werke 
wie die Goldbecher von Vaphio, vor der Statite des Assumasirpal 
sclion Statuen wie die Gudea's geschaffen worden sind? 

So glaube ich auch, dass, wenn man sich einmal von den 
ziemlich klar zu Tage tretenden „uralten" Eigentümlichkeiten unserer 
B-eliefs in eine Yorgefichichtliche Zeit führen iässt, man sich nicht 
wundem darf, hier gewissen neuen Erscheinungen zu begegnen, Ton 
denen man sich früher nichts träumen liess. Der Weg von unseren 
BeUefs mit ihren Darstellungen und Schriftzeichen zu denHeliefs des 
Amten*Grabs und seinen Hieroglyphen ist kein gerader, aber doch 
auch kein verschlungenerer, als der, welcher Ton der „mykenischen" 
zur hellenischen Kunst leitet Wie viel Zeit dieser Weg in Anspruch 
genommen hat, lässt sich natflrlich schwer sagen; doch brauchen dafür 
nach andern Parallelen nicht lange Jahrhundei^e in Ansatz gebracht 



* Die in der ägyptischen Altertumskunde sobon oft beobachtete Thatsache, dau 
neuen, zuerst einzig dastehenden Funden f?chnell andere der gleichen Art folgen, 
scheint sich auch jetzt wieder zu bestätigen. Der Auffindung der vorgeschichthchen 
IQn-StatiMii in Eqptot irt di« SSntdeokung der unfiwgrddhen lotensta^ bn Kegäda, 
die vielleioht anefa in die Urseit reloht, gefolgt» und jetat laaeen die Otalmngen in 
Abydos sicherem Vernehmen nach neue Funde aus der Periode vor der III. Dynastie 
ans Liclit treten. HofTentlich tragen sie dasu bei, die igyp^i''i^^^ üTnTiffe^mtyit^iriwwy 
vor dem aXtm Keiche weiter zu erhellen. 
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zu werden; vielmehr kann sich eine derartige künstlerische Entwicklung 
in sehr kurzer Zeit, vielieiclit sogar in einem Jakiliimdert Yollziehen. 

Zum Schlüsse möchte ich die Ergehnisse dieser Untersuchung 
und die darangeknttpften Vermutungen nochmals kurz zusammenfassen; 
Die hier behandelten Reliefs sind ägyptisch und geboren einer yor- 
gescbicbtlicben Periode an; sie sind die ersten Vertreter einer bisher 

noch nicht bekannten Kunstgattung; diese hat einen eigenen, fest 
ausgeprägten Stil, der aus uns unbekannten Gründen nicht weiter zur 
Entwicklung gelangt ist. Er ist vielmehr einem einfachen, primitiveren 
gevviihen, der z. B. in den Reliefs auf den Min-St;ituen von Koptos 
vorliegt Aus ihm hat sich denn der bekannte btil der höhschen 
ägyptischen Kunst, zuerst der noch unbeholfene der III. Dynastie, 
und weiter der elegante, glatte der IV. und V. Dynastie entwickelt 
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Zur ägyptisch-hellenistischen Litteratur. 

Von 

Ulrich Wücken. 

Wenn es zu den Aufgaben des Historikers gehört, die Volks- 
individualitäteu zu erkennen und darzulegea, so ist eines der inter- 
essantesten Probleme für ihn die Beobachtung der Grenzzonen, auf 
denen verschiedenartige Kulturen stammfremder Völker auf einander 
stossen. Wer ist da der StIIrkere? Wer giebt? Wer empfängt? Oder 
durchdringen sie sieh gegenseitig? und in welchem Verhältnis? Unser 
hochverehrter Sezagenarius hat von jeher, wie mir scheinen will, mit 
hesonderer Freude solche Kulturkämpfe und Kultarwanderungen ver- 
folgt, wie er noch jüngst in seinen Untersuchungen Aber die Saler- 
nitaner altagyptischm Gut in der scholastischen Welt des Abendlandes 
uufgudeckt hat. Es ist daher vielleicht nicht iin])assend, wenn ich hier 
ein paar neue Materialien vorlege, die, abgesehen von ihrem besonderen 
Wert nach anderen liichtungen bin, auch für die Frage, in welchem 
Verhältnis die ägyptische und die griechische Litteratur in hellenis- 
tischer Zeit zu einander gestanden haben, nicht ohne Interesse sind. 

L 

Der Text, den ich im Folgenden zum ersten Mal bekannt gebe, 
steht auf einem Kalksteinostrakon aus Deir el-Bahri, das vor kursem 
in den Besitz des Egypt Exploration Fund gekommen ist. Die Kenntnis 
dieses merkwürdigen Textes verdanke ich W. E. Crum, der mir zugleich 
eine Durchzeichnung einzelner Worte freundlichst zusandte. Als ich 
duruuLhiii iiüii Wunsch hegte, den Text an dieser Stelle zu publicieren, 
hat K. F. Kenyon in bewährter Liebenswürdigkeit juir die Erlaubnis 
dazü vom Egypt Exploration Fund erwirkt. Gleichzeitig schickte auch 
er mir eine Lesung des Textes, die mit der von Cruin in allem Wesent- 
lichen übereinstimmt, sowie eine sorgfältig ausgeführte Copie. Den 
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Herren des Egypt Exploration Fund, die so freundlich auf meine 
Bitte eingingen, sowie Crum und Kenyon, auf deren Mitteilungen die 
folj iide Edition basiert, spreche ich hiermit meinen herzlichsten 
Dank aus. 

Der Text, der in einer vtdgären Unciale geschrieben ist, ist ans 
paläographischen Gründen sicher dem m. Jahrhundert vor Chr. zu- 
zuschreiben. Die trennenden Striche zwischen den Sprttchen sowie 
die ParagraphoB am linken Bande (unter Linien, in denen ein Sprach 
endigt) sind nach dem Original gegeben; dagegen sind Aocente, 
Spiritus und moderne Interpunktion yon mir hinzugefftgt. Die Er- 
gänzungen stammen von mir. Der Text lautet (nach Crum und Kenyon) 
folgendennassen: 

'Afi€vdiTOti 6iroefiicai. 
4>p6vii<nv SoK^i )i€Td bixcno- 
• crOvri^. — 'OjLioiuug 0eou5 aeßou [Kai] 
Tovea^. — BouXeuou ji^v xpöv[üuij, 
5 (TuvrdXei b* 8 ti Sv TTpdTT[t)i5 la]- 



Xeiug. — Xpnmjioug !!•[•••••••] 

(Tocpoug, dXXd Toü^. [ . , ] 

öiKaiov öpät^ TO [ ] 

6^loXa^ßav£ ßa. [ ] 

10 <pov, KdXXiov Ö4 [ . . , • ] 

Tuiv dvade|idT[iüV ] 

v6|u& Tf|v dpeT[^v . ] 

dvOpdniov^ — Mi) [ • • • ] 

dXXdt Td XfiftimpL [ ] 

15 dpCTi^v dax€ [ ] 

joTtv. — m ] 

bf Tai[g • • • • ] 

[ . J qK€ [ ] 



Hier bricht das Ostrakon ab*. 

So verstümmelt auch das Fragment ist, kann doch über seinen 
Cli tr dvter kein Zweifel bestehen: es ist der Anfang einer Sammlung 
von Weisheitssprüchen, die den Titel führt: ,,'AjaevuJTOu uTToOnKai" 
d. h. „Untenveisuii^^en des Aiuenotes''. TtxoÖjikii in diesem Sinne 
ist ein altertümliclies attisehes Wort, das uns schon von Solon und 
Theognis her bekannt ist. Welche Überraschung, einen Ägypter 
Amen^otep hier als Verfasser solcher {inodnKai kennen zu lernen! 

* • Bcbhm nadi f| entweder t oder t. -< 7 BehluiB |yi oder v. — S SdiloM 
▼ieHejeht fiart — IS von i) die erate Hatto eriwlten. 
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Wer inasf dieser Amenhotep sein? Die Ägyptologie kennt nur «inen 
"Weisen dieses Namens, der durch .seine Weisheitssprüche bekannt war, 
jenen Amenhotep, den Sohn des Hapii, den Zeitgenossen de«« Ivonig-s 
Amenophis III, iil)er den Kurt Sethe in dieser Festschrift von Neuem 
gehandelt hat. Bedenken wir, dass unser Ostrakon aus Deir el-Baliri 
stammt, also aus derselben Gegend, in der jener Sohn des Hapu ver- 
ehrt wurde, so ist es wohl mehr als wahrscheinlich, dass er der 
Amenotes der Uberschrift ist. Mein erster Gedanke war daher, dass 
die Torliegenden G-nomen nichts anderes seien als griechische Über- 
setzungen jener berfihmten Sprüche dieses weisen Amenhotep, Ton 
denen ee in einer loschrifi der Ptolemäerzeit heisst, dass sie »nicht 
Tergehen** werden, und wenn auch derartige Gnomen bisher nicht 
von ihm überliefert sind, so wäre doch nichts natürlicher, als dass auch 
er wie einst der weise Ptabl^otep u. A. solche „Unterweisungen** 



führte mich aber zu dnem anderen, rielleicht noch pikanteren Besultatr 
einige der Sprüche finden sich, wenn auch nicht in genan derselben, 
so doch in ähnUcher Passung in der gnomischen Litteratur der Griechen, 
im Besonderen in den sogenannten „Sprüchen der sieben Weisen'' 
wieder !> Folgende Parallelen gelang es mir bis jetzt nachzuweisen: 

1) ct>pövti<nv d<JKCi |i€TÖ biionoauvnc: Ostr. <t>p6vn<riv doKci: Sosiad. 
S. 125. Vgl. auch (pp6vr|(Tiv dTOTra (Bias): Demet. S. 122. Der Zu- 
satz (itid 5iKaiooüvi](^ iiudct sich nur iu unserer Sammlung, 

2) 'Onoi'u)^ e£0U5 (Jcßou [Kail Tovea^: Ostr. Geoui; (Teßou, TOveT? 
aiöoü: Sosiad. S. 125. 0eöv atpeaüai, r "veu<^ uibenTBai: Boiss. S. 135. 
Vgl. Boiss. S. 82. Auch Iiier bietet unser Ostrakon etwas Originelles: 
während die Anderen t'iir die Verehrung der Eltern eine besondere 
Nuance des Gefühls, das aföiiaOai, statt des aißtoBai verlangen, for- 
dert unser Text ausdrücklich das dißeadai „in gleicher Weise'* für 
Götter imd Eltern^. 

3) BouXeüou ^iv xP^v[ifj], ouvT^Xct 6' ö n dv icpd'rr[QC Tajx^ui^: 



*■ DseM Bfirfidae der 7 Wdsan li«g«n tob in Mfar vwpwhiedwwn Bedaetionen 
▼or. di« ÜlMCftoht bei F. Boholtz, Philologns S4. 1S66 8. 218 IT. Tgl. aneh 

Bnmco, de dicüs YII sapientium « Demetrio Phalereo coUectis. Erlang. 1883. Staqjek, 
qnaestionntn dt- senti ntiarum VII sapientium collectionibus pai*8 I. Bresl. 1891. — 
Obeu bedeutet; Demet. A^pn^piou <t>aXrip^ujq Tifiv ^-rrra (Tocptöv dTTocpö^ffjaTa ia 
fitobnei autbol. III ed. Heuse (1894) S. III ff.; Sosiad. » Ziuaidbou tüüv inxä oo<pu>v 
0KD8f\Km(l) etMiida B. 185 ff.; Boii». — Boinonade^ 'AväAota I, Pmw 1829. 

3 Das öjLioiujg kann nicht etwa ftnf den Torhargefaeiideik Spmeb beaogen trerdeix. 
Di« fizgiaaiuig [atboO] atatt [Kai} iat nicht nur wegen du SauminangelB abzawdran. 
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Ostr. BouXeiiou xpov^ii irpdTTC <ruvTÖ|kiu}{: Sosiad. 8. 127. Vgl. auch 
ßpab^uiC ^TX^{p«i ö ö* &v dfpSQ, öiaßeßaioO (Bias): Demet S. 122, (vgl. 
Boiss. S. 140). Als Spruch des Asop, (besser des Isocrates) kehrt der 
Qedatüce bei Boiss. S. 17 wieder: BouXcOou piv ßpoftlui^ ImTlXet 5^ 
Tax^w^ Td Öö&xvTO. 

Für die folgenden, leider ndr yerstfiminelt erhaltenen Sprüche 
luibe ich bisher keine Parallelen finden können. Anch kann ich zur 
Zeit keine sicheren Ergänzungen vorschla^ien. . Der 5. 8pi*nc]i könnte 
etiis'a „€1 biKoiov op^q" beginnen: „wenn l)n einen Gerechten siehst" 
u. 8. w. Im 7. Spruch {7i.\\ — 13) könnte der Gedanke enthaiten nein, 
dass mehr als Weihgeschenke (tüjv dva9e|LidTUJv) die Tugend dem 
Menschen frommt. Der 9. Spruch (Z. 14—16) dürfte etwa folgender- 
inassen lauten: fToO Tfiv] dpcti^v daiceßv o^54v KdXXiöv] d(mv. 

Ziehen vir die Summe. Die ersten drei Sprüche Hessen sich in 
ähnlicher Porm in den Spruohsammlungen, die unter dem Namen der 
sieben Weisen gehen» wiederfinden; doch bot unser Text immer eine 
originelle Fassung. Für die weiteren Sprüche dagegen fonden sich 
keine Parallelen. Man könnte nim sagen, dass diese letzteren vielleicht 
doch tJbersetzungen von iSprücheu des weisen Amenhotep seien, dass 
wir also eine Mischung von griecliischem und ägyptischem Gut vor 
uns hätten. Die Sprüche bewegen sich aber alle in einem so gleich- 
artigen Gedankenkreise, dass ich, wiewohl jene Möglichkeit schwer 
zu widerlegen ist, doch die Auffassung vorziehen möchtOi dass sie alle 
demselben Boden entsprossen sind, dass wir also eine rein griechische 
Gnomensammlung vor uns haben. Es ist hier nicht der Ort, genauer 
auf die Frage einzugeheui wie die in dem Ostrakon vertretene Spruch- 
sammlung sich zu den uns sonst überlieferten verhült Nur auf swei 
Punkte müchte ich hinweisen. Unser Ostrakon, das dem HX Jahrh. 
▼or Chr. angehört, stellt die bei weitem Älteste handschriftliche Uber- 
Uefenmg solcher Gnomen dar. Und femer: das Fragment von Deir 
el-Bahri entstammt ullenbar einer allgemeinen gnomologischen Samm- 
lung, in der sich noch neben den Sprüchen der sieben Weisen auch 
Sprüche anderer weiser Griechen fanden. 

Wie hiernach die Überschrift 'AjitvüuTOu üTioÖnKai zu erklären ist, 
kann nicht zweifelhaft sein; wir haben ein Pseudepigraphon vor 
uns. Die griechischen Gnomen sind untergeschoben einem ägyp- 
tischen Weisen, wahrscheinlich jenem Sohn des ^apu, der dort, wo 
das Ostrakon gefunden wurde, halbgöttliohes Ansehen genoss. Es ist 
dies freilich nicht das erste Beispiel dafür, dass gelegentlich grie- 
chisches Ghit unter altfigypttscher Flagge segelte — ich erinnere nur 

VMtfloMft t O. XhOTt. 10 
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an die weitschiclitige astrologisclie Litteratur, die in späterer Zeit unter 
dem Namen des Petosiris und Nechepsü gegangen ist, und doch in 
ihrem Kern griechisclien Ursprungs ist*. Was unscriiu klrinen Funde 
aber eine iirwis^e Bedeutung gieht, ist. tlass diese Unterschiebunij 
griechischer Sprüche sicher schon im III. Jahrh. vor Chr. vorgenommen 
ist Wohl niclit viel später als Demetrios von Plialeron, der gelehrte 
Freund des ersten Ptolemaios, die Sprüche der sieben Weisen sammelte 
ttnd in der für die Folgezeit massgebend gewordenen Verteilung an 
die einzelnen Weisen herausgab, hat ein griechischer Mann' im fernen 
oberägyptischen Theben dem spruchbertthmten* Ortsheiligen seiner 
neuen Heimat die Sprüche aus der alten Heimat untergeschoben. 
Wie stark muss dieser Mann bereits entnationalisirt gewesen sein! 
Wir blicken hier in so enge Bcrüiirungen der griechischen und ägyji- 
tischen Kultur hinein, wie wir sie für da^ Q'iieben des III. Jahr- 
hunderts vor Ch. anzunehmen bisher nicht gewagt liaben würden. 

n. 

Im folgenden möchte ich mir erlauben, auf ein paar rätselhafte 
Papyrusfragmente hinzii\v( isrn. die vor einigen Jahren von K, Wessely 
in den Denkschriften der Wiener Akademie (42. 1893 „Neue griech. 
Zanberpapyrus*^ S. 3 f.) herausgegeben worden sind. Sie gehören teils 
dem Erzherzog Rainer (R), teils Herrn Theod. GTraf (G). Die ersteren 
sind nach Wesselns Schätzung im IIL Jahrh. nach Chr., die letzteren 
im U. Jahrh. nach Ohr. geschrieben, beide gehören aber, wie der Editor 
richtig erkannt hat, derselben Schrift an. Da Wessely, der sich im 
Wesentlichen auf die Edition beschränkte, das Eätsel nicht gelTtst 
hat', und auch von anderer Seite meines Wiesens nichts zur Erklärung 
beigetragen worden ist, so ist es wühl an der Zeit, dass der in diesen 
Fragmenten verborgene Schatz — und es ist wirklich ein Schatz! — 
endlich gehoben werde. Leider habe ich keinen Platz, den Text im 
Wortlaut mitzuteilen. Noch mehr bedaure ich, dass ich keine Gelegen- 
heit hatte, die Edition am Original zu prüfen. 

' Tgl. E. Bien, FLilolog. Suppl. VI 1891. B. S27ff: 

s Dieae AnDahme ist der «nderoi, dass ein Ägypter es getlian, jedenfalla Tor- 

suziehen. 

' Da die Itischrift, die die UnverpHngliclikeit der Sj^rri' )!.- des A. feiert, dem 
II. Jabrh. v. Chr. aagehört, könnte mau vermuten, dats eist, dif vorlienrende Fäl- 
achung ihm diesen Buhm eingebracht habe. Es ist mir aber viel wuhrscheinlicher, 
da« eben die Thataaohe, dajs er wegen «einer Sprüche berahmt war, diese Unt^ 
scbiebang veranlasst hat 

* Die Yergloichung mit den »ibylljnischni Orakeln giebt keinen Schlüssel lür daa 
Verständnis des vorliegenden Textes. 
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Gehen wir von der Subscriptiou aus (R II 21 tt.;: *ATr[o]XoTia 
Kepajifcuu? Meö'lPMevcufi^vn 7rp[ög] 'ApeviuTTiv ßaaiX^a Kaid tö [ÖJuvaröv 
itcpi Tuiv Tri AiTü7rrt|) m^^^ovtujv. Es ist klar, dass der Sclireiber oder 
einer seiner Vorgänger hier Verwirrung angerichtet hat Folgende 
Wortstellung dürfte die ursprüngliche sein: *AiToXoTia Kcpa^lui^ irp6c 
*A|i€Vujiriv ßamXIa ircpi tiäv t9 AiTÖniq; yieXXövTuiv, jii€enpjLKn>v€u>i4vn 
Kara t6 öuvordv, d. h. „die Selhstyerteidigung des Töpfers gegenüber 
dem König Amenopis, betreffend die Zukunft Ägyptens — übersetzt 
(nämlich ins Griechische) so gut es ging".' iS'aeh dem Titel der 
Schrift liaben wir es also mit der griechischen Ubersetzung eines 
ägypti seilen Originals zu thun. Dass diese Angabe richtig ist, 
wird, denke ich, das "Weitere zeiiren. 

Die Erzählung selbst möchte ich mir aus den leider nur dürftigen 
Fragmenten etwa folgendermassen reconstruieren. Den Anfang scheint 
Gill zu raachen. In den ersten 6 Zeilen ist — vielleicht — von der 
glücklichen Regierung des Königs (Amenopis) die Rede. Zu jener 
Zeit nun ([kot* dKjctvov t6v K<ai>p6v) lebte ein Töpfermeister, ver- 
mutlich gar tüchtig in seiner Kunst (Z. 8 T^xvnv KcpaMixifiv). Der 
vrurde yerleumdet, dass er die Götter verachte (Z. 9 [uiTicpcppoveiv t6 
6<€>Tov) und ein Gottloser und Gesetzesverilchter sei (G II d6¥[fii(rrov 
Wess. oder dGefov? . . . xai] irapdvojjov ßXaaqprm . . vgl. R I 2). Wie 
CS scheint, drang man in seine Werkstatt, um ihn turtzuführen (G 
III Ii) KaT€X9övT€^ Koi (TTraodMevfoi). Er aber geriet in Exstase und 
ward (1 'S (iotU's voll (15 ^ktü^J tujv qppfvaiv Kai e€0<p6pou). Nun 
ward er vor den König Amenoi)is geführt, der mit Staunen von diesem 
Wunder gehört hatte (G II und G 1 1). Wahrscheinlich hat der 
König darauf vei hingt, dass er, um jene Verdächtigung zu zerstreuen, 
ihm die Zukunft Ägyptens weissage und so sein besonders nahes 
Verhältnis zu den Göttern documentiere^. Nachdem nun ein Hiero- 
grammat herbeigeholt war, der die Weissagung des Töpfers aufschreiben 
sollte (G I), hielt der Angeschuldigte eine Apologie vor dem König, 
indem er ihm weissagte, wie nach einer Zeit der Erniedrigung ein 
glückseliges Zeitalter unter einem neuen König beginnen werde (R I 
und II). Mitten im Satz bricht er plützlich ab (R IIlGtfi: „Nachdem 
er bis hierhin gesprochen hatte, sank er tot um». Den König Amen- 

> Vgl. Pup. Lond. III 1 (Keiiviin. Catal. S. 46)1: 'AvTiTpa(p[ov lojv^po^nq AIyvtt- 
Ti'aq lU€9l^p^^v€fu]M^vrl<; Kaxd bövfajiiv]. Pnp, lieid. P 1 : f AvTiTpa<pov OuVfpa^fK 
ji€jenpMnv€UM^v[ii? ^UnvtOjTl Kaxd TÖ buivJaTÖv. 

i Bis hierhin steht die Reconstructifju auf zerbrechhcheu Beinen. 

* Zu der Bedentang von biaqiuiv^v — at«rb«n vgL P«tr. Pafi. (IQ TUH 9, 4 (III 
Jahriu V. Ohr.Ji 
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opis aber ergriff ein tiefes Herzeleid ob seines Hinganges, und er 
balsamirte den Töpfer und bestattete ihn in Heliopolis. Das Buch 
aber (ßißXo^ d. h. die Niederschrift seiner Kede) legte er iv 'iXaioig(?) 
Tttjittlotc^ nieder und dort zeigte er es gern allen Menschen". So 
schlieMt wdrüich die Erzählung. Darauf folgt die oben erklärte Sub- 
Bcription. 

Base wir hier wirklieb ein Sgyptiscbes Märchen vor uns haben, 
unterliegt wohl keinem ZweifeL Wiewohl es unter den obigen Gesichts- 
punkten interessant genug ist, eine griechische Übersetzung hiervon 
noch im II. und m. Jahrhundert nach Chr. in mehreren Handschriften 

verbreitet zu sehen, ist doch der Inhalt der Erzählung selbst geeij^et, 
unser Interesse in iiocli viel höherem Masse in Anspriieh zu nehmen. 
Wenn ich mich niclit täusclie, steht sie nämlich zu dem viel behandelten 
mancthonischen Bericht 2 über den Aurzui; der Unreinen (Josephns 
c. Apion. I 26 § 227 IV) in den engsten Reziehungen. Nach Hnnetlio 
wandte sich der König Amenophis, der die Götter (d. h. die Zukunft) 
zu sehen wünschte, an den weisen Seher Amenophis den Sohn des 
Paapis, der, wie Erman (AZ 1877, S. 147) erkannt hat, kein Anderer 
ist als der oben von uns behandelte Ortsheilige von Deir el-Babii 
Wiewohl die Einkleidung der f^abel bei Manetho in vielen Punkten 
eine andere ist, spielt doch dieser weise Amenophis dort im Grunde 
dieselbe Bolle wie in unserem Papyrus der Töpfer. Beide sind des 
Gottes voll, und wie der Tfipfer, wenn unsere Deutung richtig ist, «1 
einem 9€o<pdpoc wird, so heisst es vom Amenophis: Oeta^ öoicouvTt 
|A€T€<rxt1K£vai(nicht jmcrlx^iv!) tpöaeuf^ Kord t€ cwpiav xat irpörvuimv rvHv 
iao\ilwvjv. Auch der Amenophis weissagt dem König — und zwar 
demselben König! — die Zukunft Ägyptens und erleidet unmittelbar 
danach den Tod. Da er nämlich aus Furcht vor den Göttern seine 
Weissagung dem Könige nicht zu sagen wagt, schreibt er sie auf, 
hinterlässt dem König die Schrift (Ypacpn) und tötet sit h dann selbst. 
Unser Töpfer sagt zwar dem König die Weissagung iu's Gesicht, aber 
sie verbleibt dem König gleicidalls in Form einer Srhrift (ßi'ßXo?). 
Darauf stirbt der Tr)pfer unmittelbar nacli der Weissagung wie jener 
Amenophis — wenn auch in anderer Weise. Audi der erschütternde 
Eindruck, den der Tod des Sehers auf den König macht, wird bei 
Manetho wie im Papyrus hervorgehoben: iy dduiiiqi bk eivat töv ßaoiXto 

< Vielleicht r]XiaKoi^ TUfi€ioi<;? Im Schatzbau^e des Helios ^Be)? 

> Ed. H«yer*8 Wort» (QeMli. Äg. S. 276, 2) „die Oeabhiahte kmuits dinefc ut 
einem bientisdien Fapyra« des N«a«a Beicl» fibenetst sein** gewinnen dareb olnge 
Untersadning noch «n WftlinolieinliQblcdt. 
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Manci\io\ 6 ^aaiXcO^ A. x>dK oXitqu^ aupq>opoi( ^iiaxOei^ i(p' oi( 
dnnvdxön (s. oben). 

Da der Rahmen der Erzählung trotz gewisser Divergenzen im 
Einzelnen bei Manetlio und im Papyrus im Q-rimde derselbe ist, liegt 
die Yennutung nahe^ daw auch die Weissagongeii sich auf dieselben 
Mstoriflchen Ereignisse beziehen. Die Beantwortung dieser Frage wird 
dadurch erschwert, dass der erste Teil der Weissagung des Papyrus 
nur in geringen Fetzen Torliegt. Auch bedarf die Lesung des Textes 
offenbar einer Revision. So sollen z. B. nach Wessely's Lesung die 
Hellenen innerhalb des Orakels erwähnt werden (R I 26), die doch 
in die Zeit des Ainenophis III nicht hineinpassen würden. Ich denke, 
statt Ttepl 'EXXrjvujv wird etwa ein nepieXauvojv zu lesen resp. zu 
emendieren sein. Ich hebe nun im Folgenden solche Punkte hervor, 
die für die Identität der beiden Weissagun^'en si)rechen Icönnten. 

Nach Manetho • wird zunächst Agyi)ten in die Gewalt der Unreinen 
oder Aussätzigen kommen. Im Papyrus spielen oi Coivoqpöpoi, die 
Gürtelträgor (ein bisher unbekanntes Wort) diese Kolle. In R I 19 
scheinen sie mit den dvoaioi, den Uuheiligen, Gottlosen, gemeint zu 
sein, und in R II 14 werden sie als „Tuqiiifvioi^' bezeichnet Ich be- 
merke, dass auch die „G-Ortelträger^ ebenso wie die manethonischen 
MUnreuien** offenbar nicht Ausländer sind. — Bei Manetho Terhflnden 
sich die Unreinen mit den Hyksos von Jerusalem. Auch im Papyrus 
scheint Zuzug aus Syrien zu kommen (B I 17): |ui]6d££€t tk Ik Zup{ac 
6 . . . — Barauf wird Ägypten nach Manetho arg verwüstet, namentlich 
die Tempel werden gesch&ndet Im Papyrus kann das ^ptifi<w>0^(reTm 
(B I 20) darauf bezogen werden, auch ebenda Z. 34 „ötd xäq dvojii'a^ 

^iroiiliaavTO ifj Afröirru»", womit Joseph, c. Ap. § 264 „öXui? t€ 
|Liilb€|iioi^ äixix^aQai irapavojii'a?'' zu vergleiclien ist. Vgl. auch R 11 1, 
wo von der Rückkehr der Heiligtümer die Rede ist. — Bei Manetho 
flüchtet sich darauf der König mitsamt dem Heere und der Masse 
der Ägypter (nXriöC! tujv Aitutttiiuv) zu den Athiopeu. Auch im Pap. 
ist in ß I 2-2 von »Ipti Athiopen die Rede, und in Z. 23 könnte man 
ergänzen: Kai ttgXXjOi tu>v Tr|v Aitutttov KaroiKOuvTwv KaTaXei[i|<oufn 
ktX. — Bei Manetlio ist ein bestimmter Zeitraum für die Feindes- 
herrschaft geweissf»gt (13 .J;ihie). Im Pap. könnte Z. 26 f\ imiv!\q 
(Tjährig) gleichfalls eine solche Periode oder einen Teil derselben 
bezeichnen. — Uber den manethonischen Bericht von der Vertreibung 
der feinde referiert Josephus leider mit wenigen Worten. Ich hebe 

* Die Weissagung ist hier sa recmistraiereD nach dem, was Josephus nacliber 
ab Getohebois «rsUilt. 
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nur lierror, dass der Sohn des Königs A., ZeOuic 6 xai Ta}x(.aaf\<; 
(v«;l. § 245 u. 251), eine hervoTragende Rolle dabei spielt. Was der 
l'ap. Yon der Vertreibung der Feinde er/iildt, wage ich nii lit zu re- 
construiereu. Doch scheint es, dass die Naturraüchte (der Nil) dabei 
thätig sind Dagefren ist die Schilderung des gliU kscligi n Ijebens, 
das nacliher beginnen wird, gut erluüten. Die Studt der Gürtelträger 
wird verödet sein, die Götterl)ilder 2, die fortgebracht waren, werden 
zui'ückkeiiren, die „Stadt am Meere" (iTelusion?) wird zum Fischerdorf 
herabsinken» denn Agathodaemon und Knephis sind nach der Stadt 
Memphis gewandert, die man nun wegen ihrer überreichen Bevölkerung 
mit der «allemährenden Isis« yergleicht, und Ägypten wird jubeln, 
wenn der, der 65 Jahre hindurch wohlwollend (€Ö^€Vi?ic) sein wird» der 
da vom BS stammt kommen und als KOnig, als Geber des Guten, 
Ton der grossen Isis eingesetzt werden wird. Dann werden die Über- 
lebenden wfinschen, dass die Verstorbenen wieder aufstfinden, um teil- 
zunehmen an dem Guten. Darauf heisst es: inX ircXei (Wess^ wohl 
T^Xci?) hi Toömv qpuXXopponcret k(A ö XctipOel^ ubai<i> NeT[Xo9] icXYipw- 
0ri<T€Tat KOI 6 ^€Tn^q)^€(I|Llevo? dtTuMpuuvo? x^imwv Ibiw bpofüictTat kökXw 
Kai t6t€ TO Bipoq löiov Xrim^eiai d|j€TaTT bpöjiov, euiaKTOi be dvt|io(u) 
TTVoiai eaovTai TTüvaTTÖvuu^ dXaTTOU)Kvoi (sie), Tap tuj tluv Tuqpuivi'ujv 
6 '^HXiog <8<;> ri|jaupuj0Ti ^KXd|Lii|;€i öi'kiiv tujv küko/v btiE<.>z ktX. In 
dieser poetisclien Scliilderung der glücklielien Zukunft wird auf einen 
König hingewiesen, dem 55 Jahre zugeschrielien werden. Wer mag 
das sein? Sollte nicht jener Sohn Setlios damit gemeint sein, der 
nach Manetho ^nu hr noch nach Chaeremnn, ebeud. §292) ein Haupt- 
verdienst an der Vertreibung hatte, nach dem eusebisclien Manetlio 
aber thatsächlich 55 Jahre regiert haben soll? Die darauf folgenden 
dunklen Seherworte, die oben abgedrackt sind, haben mich lange 
vexiert, bis es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen fiel, dass 
sie nichts anderes als einen Hinweis auf den Beginn einer neuen 
Sothisperiode enthalten! Denn wenn d^ Winter, der sich vorher 
abwechselnd bald so bald so gekleidet hatte (^CTiifKpieajiilvo^), sodass 
er (mit dem natürlichen Winter) nicht ttbereinstimmte (dau)ii(pwvo^), 
nunmehr wieder die ihm ursprünglich eigentümliche Periode (löicu 
kukXiu) durchlaufen wird, was soll das weiter bedeuten, als dass das 
Waudeljaiir nun wieder mit dem natürlichen Sonnenjahi'e zusammen- 

J EI 28: Kol ^TTOViibv KaTOKXuaci irajav ti^v ATTufirrov]. 

5 80 Wt-ssfly R II 1 [kui rä dTdXjaaija. Denkbar wäre auch [Kai tö lepd l<{>]a 
Tä ^Kci MCTEvcxS^vTiDU Vgl. Jos. c Ap. § 246: Td fiXXa Td ^k^c |ieTaiie|iq)8^VTa 
Upd Zi^ia. 

* dvd *HX(ou« Man denkt onwjllk&rlieh an den Pap. Wectcar. 
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fallen wird? Das bedeutet aber den Anfang einer neuen Sotbisperiode^ 

und in diesem Zusammenhange kann natürlich mir an die durch 
Censorinus für das J. 1322 vor Chr. bezeugte Ei)uche gedaclit werden. 
Es geht aus dem Papyrus niclit ganz sicher hervor, ob diese Epoche 
unter dem 55 .ThIm-p rpi^ieremlen König oder später eintreten soll, 
denn es heisst ^iii TtXei öfe toutuiv, wie wir vermuteten. Aber der ganze 
Zusammenhanj^ spricht allerdings für die erstere Annahme. Dann 
würde also das Jahr 1322 v. Ohr. in die Eegierung jenes Königs mit 
den 65 Jahren fallen, und wenn vir, wie oben, den Sethos, mit dem 
Hanetho die XIX Dynastie beginnt, in ihm erkennen, so kommen wir 
zu demselben Resultat, zu dem August Boeckh auf anderen Wegen 
gelangt war. 

Wiewohl ich die Torstehende Deutung der Wiener Fragmente 

unter den obwaltenden Verhältnissen natürlich nur mit allem Vorbehalt 
geben kann, möchte ich es doch schon jetzt für recht wahrscheinlich 
halten, dass sie nur eine neue Variante zu den uns schon bekannten 
Parallelberichten des Manetho, Chaeremon und Lysimachos (vgl. Jos. 
c Ap.) über den Auszug der Unreinen bringen. Ein ungemein wichtiges 
Moment .scheidet aber den neuen Bericht von den drei alten, wie sie 
uns heute vorliegen: der Papyrus kennt, wie es wenigstens 
seheint, noch nicht die Gleichsetzung der Unreinen (resp. 
der Gürtelträger) mit den Juden! Wir haben hier also eine 
ältere, reinere Form der ägyptischen Sage vor unsl Und noch 
eines ist zu betonen: die Feinde, die Gürtelträger, erscheinen, soweit 
die Fragmente reichen, nicht als Aussätzige, sondern nur ab Gottlose, 
(dvöcTioi), die die ägyptischen Götter bekämpfen! Auch darin möchte 
ich eine ältere i'orm der Sage tilvunnen und sehe hierin eine nicht 
unwichtige Stütze für JOduard Meyers Hv])othe>e, <iaNS die manetho- 
nisclien „Unreinen" niemand anderes seien als die Anhänj^er der 
ketzerisclien Lehre des Amenhotep iV. Doch ehe wir weitere Conse- 
(^uenzen ziehen, möge die Lesung des Textes und danach meine Inter> 
pretation von neuem geprüft werden. Sollte letztere sich im Wesent- 
lichen bestätigen, so würde nach vielen Seiten hin von diesen 
unscheinbaren Papyrusfetzen ein neues Licht ausgehen. Zum Schluss 
sei nur noch darauf hingewiesen, dass auch das pseudo-manethonische 
„Sothisbuch^ uns in einer neuen Beleuchtung eracheint Der Verfasser, 
der sich hinter dem Namen Blanetho's versteckt, hat unsere Märchen, 
möchte ich glauben, gut gekannt Er selbst schreibt sich die Rolle 
zu. die der Töpfer und der weise Amenuphis in jenen s])ielen: er will 
vom König Philadelphos über die Zukunit beliagt worden seiu (irepi 
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Tuuv jatXXuviuüV Tuj Koo^xiu TiTV€09ai. Frg. hist. Gr, II S. 512). iSüiiic 
Antwort ist die dem König gewidmete ßißXoi; Zuiöeui^. Sollte das nicht 
mehr als ein Zufall sein, dass auch in der Weissagung des Töpfers 
— und ebenso gewiss auch in der des Amenophis * — auf die Sotliis- 
Periode hingewiesen wird? Nach Analogie unseres Märchens möchte 
ich die Yemitttung wag», dass das sogenannte Sothislmclit das 
bekanntlich etwa m der Zeit geschrieben ist, aus der die Wiener 
Fragmente stammen (II/III Jahrh. n. Chr.), eine Weissagung über 
die Zukunft (von Philadelphos an) enthalten hat, die mit dem Hinweis 
auf die neue Sothisperiode vom Jahre 139 n. Chr. ihren Abschluss 
gefunden haben mag. 

* Uiefe VBglicbtelt ist jedenlkUi «Mbn sn luien. Joiephiu hat ü1>er dieien 
T«il der W«iaMgnng tiicJiit roferi«it 
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